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Die Nacht vor Walpurgis

Ich wunderte mich über meinen Begleiter, der nicht mehr regelmäßig, sondern hektisch und abgehackt atmete. Dabei hatte sich die Wegstrecke nicht verändert. Nach wie vor gingen wir bergauf, der Kuppe des Hügels entgegen, denn sie war unser Ziel. Kevin White ging nicht mehr weiter. Er blieb gebückt stehen.

Er hatte sich innerhalb sehr kurzer Zeit verändert. Der Vierzigjährige wirkte um zehn Jahre gealtert. Ich ging einen Schritt auf ihn zu. »He, Kevin, was ist mit Ihnen? Was haben Sie?«

Er schaute mich an. »Erklären kann ich das schlecht. Das war wie ein Stoß. Allerdings innerlich. Ich fühlte mich plötzlich kaputt. Als hätte mir jemand einen Teil meiner Kraft geraubt.«


»Und weiter?«

Er zog den Mund schief. »Sie sind gut, John. Nein, ich habe keine logische Erklärung.«

»Dann sagen Sie mir die unlogische.«

Er zog die Nase hoch. Dabei richtete er sich wieder auf. »Es liegt an diesem Hügel, John. An diesem verfluchten Hügel. Deshalb sind wir auch beide hier.«

»Das kann ich bestätigen. Nur habe ich nichts gespürt.«

»Es kann noch kommen.« Er hatte sich erholt und schaute an mir vorbei, als wollte er das Bild der Umgebung für den Rest seiner Tage in sich aufsaugen.

Wir befanden uns in einer recht einsamen Landschaft, und der Hügel war in dem ansonsten recht flachen Gelände so etwas wie ein markantes Zeichen. Er war nicht besonders hoch oder steil. Eine allmählich ansteigende Terrasse, die in eine Kuppe mündete, auf der Unkraut und etwas Gestrüpp wucherten.

Die Hänge waren mit dichtem Gras bedeckt, in das sich Flechten und Moose eingegraben hatten. Auch Steine hatten sich in den Boden hineingedrückt, schauten aber an verschiedenen Stellen hervor und bildeten oft genug Stolperfallen.

Hier wehte immer etwas Wind. Auch zu dieser Zeit. Frisch streifte er unsere Körper, und er brachte den Geruch des Frühlings mit.

So roch das frische Gras, wenn es noch feucht vom letzten Regen war. Das alles wäre noch längst kein Grund für mich gewesen, den Hügel zu besuchen, wenn ich nicht darum gebeten worden wäre – auch von Jane Collins - und von Kevin White, der so etwas wie ein Heimatforscher in dieser Gegend war.

Er hatte von diesem Hexenhügel berichtet!

Hexenhügel! Genau das hatte Jane und mich gereizt. Sie mehr als mich, diesem flachen Aussichtspunkt einen Besuch abzustatten. Um sein Dasein rankte sich eine Legende, die kaum jemand mehr als eine solche hinnehmen wollte. Einige wenige Menschen befürchteten, daß der Hügel in der Nacht vom 30. April auf den 1. Mai hin sein furchtbares Geheimnis lüftete. Schon lange hatten gewisse Anzeichen dafür gesprochen. Man rechnete damit, daß in der folgenden Nacht eingeweihte Besucher hier am Hexenhügel eintreffen würden, um die berühmte Walpurgisnacht zu feiern. Denn erste Vorzeichen gab es. Um ihnen auf den Grund zu gehen, war ich mit Kevin White unterwegs.

Der Grund hieß Zora und war – man kann es so sagen – eine Hexe. Vor langer Zeit war sie hier auf dem Hügel gefoltert und verbrannt worden, wie es zur Inquisition so üblich gewesen war.

Aber Zora war etwas Besonderes gewesen. Man hatte sie zwar verbrennen können. Etwas jedoch war nicht zerstört worden. Das wichtigste eines Menschen, das Herz!

Es existierte weiter. Versteckt innerhalb des Hügels. Tief vergraben, existent, denn um dieses Herz herum wurden die alten Geschichten geflochten. Viele Menschen glaubten daran, daß es noch aktiv war und das Böse bringen würde.

Jane Collins hatte davon erfahren und mir Bescheid gesagt. Sie hatte auch die Verbindung zu Kevin White geknüpft, war jedoch nicht mit uns gegangen, sondern bei White im Haus zurückgeblieben.

Noch war es nicht soweit. Eine Nacht und ein Tag lagen vor uns.

Erst in der berühmten Walpurgisnacht sollte sich das Herz der Zora stärker bemerkbar machen.

Ob alles so zutreffen würde, konnte niemand von uns sagen, doch für Jane war es kein Spaß gewesen. Sie war auch aus bestimmten Gründen nicht mitgekommen, weil sie der Meinung war, daß es zwei Orte gab, an denen wir präsent sein mußten.

Bisher war nichts Ungewöhnliches geschehen, abgesehen von Kevin Whites Schwäche. Es war auch noch nicht dunkel geworden.

Wir befanden uns in einer Zeit, in der sich der Tag bald verabschieden würde, um der Dämmerung Platz zu schaffen.

Erste Insekten flogen durch die Luft. Tanzten, bewiesen, daß der Winter endgültig vorbei war. Ich kam mir vor wie jemand zwischen Himmel und Erde. Die Weite über und auch die Weite unter mir.

Ein sehr flaches Gelände, von wenigen Straßen durchzogen, die zu den ebenfalls wenigen Ortschaften führten. Sie lagen verstreut in der Ebene. Wie hingekegelt.

Ich sprach Kevin an. »Geht es wieder?«

Er stöhnte zunächst. Dabei kam er auf mich zu. »Ja, ich denke, daß es mir besser geht, John.«

»Es ist nicht mehr weit. Wenn Sie wollen, können Sie auch hier bleiben und warten.«

»Nein, auf keinen Fall. Mitgegangen, mitgefangen. Daran halte ich mich schon. Außerdem möchte ich dabeisein, wenn wir den Beweis präsentiert bekommen.«

»Sie kennen sich ja aus.«

»Leider. Anders wäre es mir auch lieber gewesen.«

Der Beweis bestand darin, daß wir von der Existenz des Hexenherzens erfahren würden. Wie genau, darüber hatte sich Kevin White ausgeschwiegen. Er war allerdings davon überzeugt, daß uns der Beweis gelingen würde, und ich hatte ihn auch nicht mit weiteren Fragen gequält.

Diesmal blieben wir zusammen. Wir gingen auch nicht mehr so schnell. Ich beobachtete meinen Begleiter von der Seite her. White hatte sich wieder erholt. Er sah nicht mehr so schlimm aus. Zwar zeichnete die Anstrengung sein Gesicht, aber der Schweiß war getrocknet, und er atmete auch nicht mehr so schwer. Seine Lederjacke stand offen. Die Hände hatte er in die Taschen geschoben. Während er ging, sprach er mit sich selbst. Worte verstand ich nicht, aber Kevin White wirkte sehr konzentriert.

Mir fielen einige Vögel mit dunklem Gefieder auf, die hoch über unseren Köpfen kreisten. Sie wirkten auf mich als suchten sie einen günstigen Landeplatz.

Ich dachte daran, daß zu den Hexen immer diese dunklen Vögel gehörten. Man hatte die Hexen mit Krähen und Raben zusammen gezeichnet – und natürlich mit den Besen, auf denen sie in der Walpurgisnacht durch die Luft ritten, um es später mit dem Teufel zu treiben.

Von derartigen Vorgängen hatte Kevin White nicht gesprochen.

Auf meine Fragen hin hatte er sie auch nicht ausschließen wollen und immer nur mit den Schultern gezuckt.

Steiler wurde der Weg nicht. Nur der Bewuchs zeigte sich karger.

Manchmal sah das Gras aus wie ein dünner Teppich, auf dem noch helle Regentropfen hingen.

Meine Kondition war besser als die meines Begleiters, der wieder ins Schwitzen geraten war. Kurzatmig bewegte er sich mit kleinen Schritten voran, schüttelte öfter den Kopf, wandte sich allerdings mit seinen Problemen nicht an mich.

Wenn er reden wollte, war das seine Sache. Ebensogut wie das Schweigen, und auch ich hielt den Mund. Außerdem waren es nur wenige Schritte bis zur Hügelkuppe. Schon jetzt war das Gelände flacher geworden und lief schließlich eben aus.

Ich blieb stehen. Drehte mich, um den Rundblick von hier oben zu genießen.

Er war schon gut. Weit ins Land hinein konnten wir schauen. Für Landschafts-Fans war dies ein idealer Ausgangspunkt. Ebenso für Maler, die einfach herrliche Motive fanden.

»Ja, John«, sagte Kevin White, stemmte die Hände in die Hüften und schaute sich dabei um. »Jetzt sind wir da.«

»Sie kennen diesen Ort ja.«

»Und ob. Ich bin nicht zum erstenmal hier. Wir können nur hoffen, daß wir Glück haben.«

»Womit?«

Er lachte leise. »Wollen Sie damit andeuten, daß Sie vergessen haben, was ich Ihnen gesagt habe?«

»Nein, keineswegs. Ich möchte gern einen Beweis erhalten.«

Er wies mit dem rechten Zeigefinger nach unten. »Da«, sagte er, »da unter unseren Füßen befindet sich der Beweis. Sogar der schlagende Beweis, wenn man es genau nimmt.«

»Den wir hören müßten.«

»Das hoffe ich. Wenn nicht, seien Sie bitte nicht enttäuscht. Dann möchte ich, daß Sie trotzdem noch bleiben, John. Ist das in Ihrem Sinne? Oder würden Sie sich weigern?«

»Nein, auf keinen Fall. Ich bin ja nicht grundlos mit Ihnen gekommen. Wie lange müssen wir warten, bis sich etwas tut? Oder können wir die Dinge beschleunigen?«

»Nein, leider nicht.« Seine Stimme hatte einen etwas traurigen Klang bekommen. »Dazu sind wir zu schwach. Wir müssen uns darauf verlassen, daß sich die andere Seite meldet.«

»Zora, die Hexe.«

»Nein, John.« Er deutete wieder zu Boden, und diesmal zuckte sein Finger auf und nieder. »Nur das, was man von ihr zurückgelassen hat oder was von ihr übriggeblieben ist.«

Ich war einverstanden. Im Prinzip gehöre ich zu den bequemen Menschen. Wenn eben möglich, versuche ich immer, das Beste aus einer Situation zu machen, und das war auch hier der Fall. Ich hatte einen Stein entdeckt, der hoch genug aus dem Erdboden hervorragte, um als Sitzplatz zu dienen. Kevin White schaute mir zu, als ich mich setzte.

»Fehlt nur noch der Picknickkorb«, sagte er.

»Richtig.«

»Ich bezweifle, daß es so gemütlich werden wird, John. Aber ich bin froh, daß Sie gute Nerven haben. Das allerdings hat mir schon Ihre Freundin Jane Collins erzählt, und die muß es ja wissen. Außerdem möchte ich Ihren Job auch nicht haben.«

»Man gewöhnt sich an vieles, Kevin.«

Während ich meinen Platz beibehielt, fand Kevin White keine Ruhe. Er schritt auf der Hügelkuppe hin und her. Er war nervös. Er bewegte seinen Kopf, schaute zumeist vor seine Füße und setzte auch einige Male seine Schuhe behutsam auf, wie jemand, der Angst davor hat, etwas zu zertreten.

Kevin White war ein kräftiger Mann mit dichtem, braunen Haar, das auch Teile der Ohren bedeckte. Sein Kinn sprang wuchtig hervor. Darüber zeichnete sich ein kräftiger Männermund ab, und die etwas schief gewachsene Nase sah so aus, als wäre sie in sein Gesicht eingepflanzt worden.

Die Augen waren ebenso braun wie seine Haare. So erinnerten sie auch an den treuen Blick eines Hundes.

Mich machte sein Hin- und Hergehen nicht nervös. Ich konzentrierte mich auf meine eigene Person, aber auch auf die unmittelbare Umgebung. Durch meine Füße hatte ich direkten Kontakt zum Erdboden. Laut Kevins Aussage sollte unter mir einiges nicht in Ordnung sein. Ich versuchte herauszufinden, ob es da eine Reaktion gab. Vielleicht ein Zittern und leichtes Vibrieren, das sich dann auch auf meine Füße und Beine übertrug.

Nein, da war nichts zu spüren. Abgesehen vom kühlen Wind, der hier freie Bahn hatte und uns erreichte. Der Himmel hatte sich nicht verändert. Er war mit langen, grauen Wolkenstreifen bedeckt.

Noch hatte es die Dämmerung nicht geschafft, den Tag zu vertreiben. Aber weit im Westen sah der Himmel dunkler aus. Wie eine Drohung, ein herbeiziehendes Unheil.

Kevin White ging noch immer auf und ab, den Blick dabei nach unten gerichtet, wie jemand, der versucht, in den Hügel hineinzuschauen. Er war auch kein Vulkan, in dem es brodelte. Der Hügel war einfach ganz normal.

Plötzlich blieb Kevin White stehen. Es sah sogar etwas kasperhaft aus, als er sein rechtes Bein vorschob, es aber nicht zurückzog, sondern in der Luft schweben ließ.

So wie er reagierte nur jemand, der aus dem Rhythmus gebracht worden war.

Ich schaute ihn an. »Ist was, Kevin?«

Langsam senkte er seinen Fuß und trat auf. »Ja, ich denke schon, Mr. Sinclair. Ich habe es gehört. Nein«, verbesserte er sich. »Ich habe es gespürt.«

»Können Sie sich genauer ausdrücken?«

Das tat er nicht und erwiderte nur: »Es ist unter uns, John. Tief unter uns.«

Damit konnte ich nichts anfangen. Mit weiteren Fragen hielt ich mich zurück, weil ich erst testen wollte, ob er recht hatte. Ich jedenfalls hatte nichts gespürt. Kein Vibrieren, kein Zittern und auch kein fremdes Geräusch.

»Wie geht es weiter?« fragte ich leise. »Sie erleben das ja nicht zum erstenmal.«

»Es wird sich verstärken, John.« Während der Antwort war er in die Knie gesunken und blieb am Boden knien. Er wollte dem Zentrum eben etwas näher sein.

Auch in dieser Haltung blieb er nicht.

Er bückte sich weiter und streckte den Oberkörper aus. Zuerst lag er flach auf dem Bauch. Danach zog er die Beine an und drehte den Kopf so, daß er sein rechtes Ohr auf dem Boden drücken konnte.

Ich störte ihn nicht. Kevin White hatte etwas gespürt, aber der endgültige Beweis fehlte ihm noch.

Sekunden verstrichen. Sie waren mit einer Spannung gefüllt, die auch an mir nicht vorbeiglitt. Ich hatte diesmal den Eindruck, daß etwas unter uns passierte.

Lange brauchte ich nicht zu warten, bis Kevin White seinen Kommentar abgab.

»Es ist da…«

Ich beugte mich vor. »Was genau?«

»Das alte Herz!« Er blickte mich jetzt an. Sein Gesicht zeigte einen staunenden Ausdruck, und die Augen waren leicht verdreht.

»Ja, es ist da, John. Es schlägt…«

»Sie hören das?«

»Bum… bum … bum …«, flüsterte er. »Leise Schläge, aber durchaus zu hören.«

Bisher hatte ich mich nur auf seine Aussagen verlassen. Das sollte sich ändern, denn auch ich wollte hören, ob Kevin White mit seiner Vermutung recht hatte.

So verließ auch ich meinen Platz, kniete mich zuerst, bevor ich mich streckte. Wie Kevin hielt auch ich mein Ohr an den Boden. Es war nicht einfach, den fremden Herzschlag zu hören, denn zunächst bekam ich nichts mit. Abgesehen von einem anderen und sehr normalen Herzschlag, denn der gehörte zu mir.

Ich mußte auf jeden Fall ruhiger werden und meine Nervosität zurückdrängen. Das gelang mir recht gut, und dann bekam ich mit, was Kevin gemeint hatte.

Leise Geräusche drangen aus der Tiefe des Hügels an mein Ohr.

Die Laute hatten tatsächlich etwas mit einem Vibrieren gemein, das auf dem Weg von unten nach oben drang.

Auch die Schläge filterte ich hervor. Regelmäßig. Wie das Schlagen eines gesunden Herzens. Eben zu vergleichen mit dem eines Menschen, der lebendig begraben und noch nicht gestorben war, dessen Herz aber weiterschlug, bis es endgültig aufhörte.

Bum… bum … bum …

Immer wieder war es in bestimmten Abständen zu hören. Die feinen Echos, die sich durch nichts aufhalten ließen, und die für mich unnormal waren. Ich mußte Kevin White glauben, daß es das Herz einer Hexe war, das unter uns schlug. Normal gedacht konnten die Geräusche auch von einer anderen Tätigkeit stammen.

Wenn jemand mit einer Hacke sich in den Hügel eingegraben hatte und dabei immer gegen eine bestimmte Stelle schlug, dann hörte es sich ähnlich an.

Ich hütete mich davor, dieses Phänomen auf die leichte Schulter zu nehmen. Es wäre nicht der erste Hügel gewesen, der es in sich hatte. Ich kannte mich da aus. Schon einige Male hatte ich mich mit ähnlichen Phänomenen beschäftigen müssen. Ich hatte einen Totenschädel ebenso erlebt wie einen, in den sich ein geheimnisvolles Volk zurückgezogen hatte.

Und nun das Hexenherz!

Es war nicht verbrannt. Hier oben hatte man die Hexe angezündet, aber das wichtigste an ihr, das Herz, eben nicht vernichten können. Und nun machte es sich bemerkbar. Ob es schon immer so gewesen war, wußte ich nicht. Jedenfalls war es diesmal aufgefallen, und meine Spannung wuchs weiter, je länger ich mein Ohr an den feuchten Boden hielt und in den Hügel hineinhorchte.

Die Schläge blieben gleich. Es gab nicht die geringste Veränderung. Nicht leiser, auch nicht lauter, ständig und stetig. Da sollte eine Botschaft übermittelt werden.

Kevin White hob zuerst den Kopf an. Dann stand er auf und schaute zu, wie ich mich ebenfalls erhob.

»Nun, haben Sie es gehört, John? Habe ich Ihnen zuviel versprochen? Seien Sie ehrlich.«

»Das haben Sie nicht.«

»Gut«, sagte er, »gut. Und wie lautet Ihr Kommentar dazu? Was meinen Sie als Fachmann?«

Ich sah alles cooler als er. Verrückt machen wollte ich mich nicht.

Deshalb sagte ich: »Dort hat etwas geklopft. Das war nicht zu überhören. In der Tiefe, unter uns.«

White nickte heftig. »Stimmt, John. Da unten hat etwas geklopft oder gepocht. Ich weiß auch genau, was es gewesen ist. Es war das Hexenherz. Ja, das Herz der Hexe Zora, das nicht verbrannt ist. Es war zu widerstandsfähig, zu resistent. Die Schergen haben es nicht verbrennen können, und es wird Unheil anrichten, das spüre ich genau. Die Walpurgisnacht ist bald, und das verdammte Herz wartet darauf.«

»Um was zu tun?« fragte ich.

»Keine Ahnung, John. Wenn ich es wüßte und wenn ich dagegen ankämpfen könnte, hätte ich es längst getan. Aber ich habe Angst, daß sich die Flüche der alten Legenden erfüllen könnten.« Er nickte heftig. »Ja, davor habe ich Angst.«

»Haben Sie auch einen Plan, was wir dagegen tun könnten? Sollen wir es ausgraben?«

Blut stieg in Whites Kopf. Er fühlte sich von mir nicht ernst genommen. »Nein, das ist kein guter Vorschlag. Ich denke, daß Sie mir nicht glauben.«

»Sagen wir, ich zweifle daran.«

Er zuckte die Achseln. »Dann weiß ich auch nicht weiter, wenn ich ehrlich bin.«

Ich wollte den guten Kevin White nicht enttäuschen. Okay, es war schon ungewöhnlich, was uns da aus der Tiefe entgegengedrungen war. Ob es allerdings ein Hexenherz war, das nicht verfaulte, sondern weiterschlug, mußte sich erst noch herausstellen.

Er versuchte, mich zu motivieren. »Wir haben beide den Weg auf den Hügel hinter uns. Sie haben das Klopfen gehört. Von Jane Collins weiß ich, wer Sie sind. Aber ich muß auch sagen, daß Sie mich ein wenig enttäuscht haben.«

»Warten Sie es ab, Kevin.«

»Da bin ich gespannt. Außerdem habe ich auf dem Gang hierher etwas gespürt. Ich sagte Ihnen schon, da hat eine andere Kraft nach mir gegriffen, die ich mir nicht erklären konnte. Das war so ein… ein … Saugen. Ich fühlte mich schlagartig müde und schlapp. Normal war das jedenfalls nicht.«

»Keine Sorge, Kevin, ich werde schon einen Versuch starten. Ich hoffe, daß Sie dann zufrieden sind.«

Er war wieder versöhnt. »Was wollen Sie denn tun?«

»Hat Ihnen Jane von meinem Kreuz erzählt?«

»Nein, das hat sie nicht.«

»Dann sehen Sie es jetzt!« Ich hatte es während der Antwort unter dem Hemd hervorgezogen und ließ es auf meine Handfläche gleiten, so daß Kevin es bestaunen konnte, was er auch tat.

»Himmel, was ist das?«

Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Das ist etwas, das eine Hexe oder ein Hexenherz sicherlich nicht mag.«

»Gut, verstehe. Und jetzt?«

Ich ließ mich wieder nach vorn sinken, damit ich auf dem Boden kniete. Kevin White war diese Aktion nicht so geheuer. Er hielt sich in eine größeren Distanz zu mir auf. Die Stirn zeigte ein Muster aus Falten, seine Augen blickten skeptisch, während ich erstarrte, als die Hand mit dem Kreuz sehr dicht über dem Boden der Hügelkuppe war.

Ich hatte etwas gespürt.

Wärme!

Nicht stark, aber schon als Veränderung. Sie hatte sich wie ein Schleier um das Kreuz herumgelegt und war auch auf meine Handfläche übergegangen.

Ich mußte Kevin White recht geben. Da unten in der Tiefe des Hügels befand sich tatsächlich etwas, das nach außen hin wegstrahlte und in den Bereich des Kreuzes hineingeraten war.

Eine Gegenkraft eben!

Kevin traute sich wieder näher an mich heran. Er blieb gebückt stehen und schob sein Kinn vor. »Nun, John, was ist? Sie… Sie … sehen so anders aus.«

»Dafür gibt es einen Grund.«

»Das Herz, nicht?«

»Kann sein.« Mehr sagte ich nicht. Ich legte jetzt das Kreuz direkt auf die Erde.

Im ersten Moment tat sich nichts. Ich spürte schon Enttäuschung, als sich trotzdem etwas veränderte. Das Kreuz selbst hatte ich nicht durch das Aussprechen der Formel aktiviert, es mußte von allein die Strömung gespürt haben, die aus der Hügeltiefe als negative Kraft in die Höhe gedrungen war.

Um meinen Talisman herum entstand eine sich bewegende und immer fließende Lichtaura. Sie zuckte, sie huschte, aber sie ließ das Kreuz selbst nicht aus der Nähe. Immer hielten sich ihre Bewegungen in Grenzen, rannen flach um das Kreuz herum, bis sie plötzlich in die Erde eindrangen wie ein Wasserstrudel. Das Licht drehte sich tatsächlich in die Tiefe des Hügels hinein und zerstörte die dort herrschende Schwärze, so daß ich durch den hellen, geschaffenen Trichter einen freien Blick bekam.

Auch Kevin schaute zu, wie sich uns der Hügel praktisch geöffnet hatte und etwas Furchtbares freigab.

Kevin White stöhnte neben mir auf. »Himmel, John, das ist es. Das ist das verdammte Hexenherz…«

***

Jane Collins war nicht im Haus ihres Gastgebers Kevin White geblieben, sondern hatte in einem Stehimbiß ein schnelles Essen zu sich genommen. Ein Sandwich mit Putenfleisch, das sie allerdings nicht hatte satt werden lassen. So bestellte sie bei der Bedienung ein zweites.

Die Frau war um die Fünfzig. Sie trug einen hellen Kittel und eine Haube. Jane war zu dieser Zeit der einzige Gast, aber der Besitzer des Imbisses schleppte Getränke, tiefgekühlten Fisch und Fleisch herbei, um beides in einem Hinterraum zu verstauen. Er konnte dort mit seiner Sackkarre hineinfahren, schwitzte stark und war trotzdem bester Laune.

Als Jane das zweite Sandwich serviert wurde, stellte sie eine Frage. »Das ist ja eine Menge Proviant, den Sie herbeischleppen lassen«, sagte sie zu der Frau.

»Den Nachschub brauchen wir auch.«

»Erwarten Sie noch Gäste?«

»Erst morgen.«

»Wer kommt denn?«

»Es ist Walpurgisnacht, Madam. Da wird unser Ort von Fremden regelrecht überschüttet. Sie sind doch auch nicht von hier und sind sicherlich wegen der Nacht gekommen.« Mit ihren hellblauen Augen blickte sie Jane fragend an.

»Nein, bin ich nicht. Ich habe einen Bekannten hier besucht, den ich von früher her kenne.«

»Ach so ist das. Wer ist es denn, wenn ich mal neugierig sein darf?«

»Das dürfen Sie. Es ist Kevin White.«

»Ah. Unser Heimatforscher. Der weiß bestimmt Bescheid!« behauptete sie mit fester Stimme. »Das kann ich sogar beschwören. Kevin ist in diese Dinge eingeweiht.«

»Kann sein. Wir haben auch darüber gesprochen. Allerdings nur am Rande.« Jane klaubte mit dem Fingernagel einen Krümel von der Unterlippe und fragte weiter. »Sagen Sie, gibt es denn in jedem Jahr dieses große Ereignis?«

»Nein und ja.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Es ist so. Vor sechshundert Jahren hat man auf dem Hügel vor dem Ort eine Hexe verbrannt. Sie wissen ja, das war damals leider so üblich. Alle hier glauben, daß es eine echte Hexe gewesen ist, also keine Unschuldige, wie die meisten…«

»Sie ist doch verbrannt.«

»Richtig, verbrannt. Nur ist nicht alles an ihr ein Raub der Flammen geworden. Etwas hat überlebt«, flüsterte die Frau.

»Was ist es gewesen?«

Die Stimme klang so leise, daß sie kaum zu verstehen war. »Ihr Herz, das Hexenherz. Es konnte nicht verbrennen. Es war einfach zu mächtig, verstehen Sie?«

Jane schüttelte den Kopf. »Nein…«

»Na ja, ich weiß ja auch nicht, was da genau abgelaufen ist. Das ist auch schon lange her. Man sagt, ihr Herz soll noch existieren. In der Erde, im Hügel. Und da dies vor sechshundert Jahren geschah, feiern wir jetzt so etwas wie ein Jubiläum. Sie glauben gar nicht, wie viele Menschen an Hexen glauben. Jede Menge haben sich angesagt. Sie werden morgen im Laufe des Tages kommen oder auch schon heute, ich weiß es nicht. Ja, und diese Gäste müssen verpflegt werden. Sie bekommen auch kein freies Zimmer mehr.«

»Gut, daß ich bei meinem Bekannten Unterkunft gefunden habe.«

»Da können Sie froh sein.«

Jane fragte weiter. »Diese Besucher oder Besucherinnen warten also die Walpurgisnacht ab?«

»Ja, das ist so.«

»Was machen sie denn dann?«

Die Frau überlegte nicht lange. »Sie werden auf den Hügel steigen und dort tanzen. Wie bei Hexen üblich.« Ihr Lachen klang etwas schrill. »Davon haben Sie bestimmt schon gehört.«

»Klar und gelesen.«

»Es sollen da eben auch Feuer angesteckt werden. Die Flammen sollen und müssen lodern. Weit in das Land hinein sollen sie zu sehen sein. Man will ein Zeichen setzen. Eine Warnung, daß so etwas nie mehr geschehen soll. Die Zeit der Hexenverbrennung ist ein für allemal vorbei. Die Feuer sollen nur eine Erinnerung sein.«

Jane Collins lächelte. »So etwas macht man ja oft«, sagte sie. »Das gehört eben zur Tradition.« Sie räusperte sich. »Diese Geschichte oder Legende, die Sie mir erzählt haben, die ist für Sie und andere so etwas wie ein Manifest. Sie glauben daran, nicht wahr?«

»An was?«

»Daran, daß das Hexenherz noch im Hügel liegt und bis zum heutigen Tag nicht vermodert ist.«

Die Frau von der Imbißbude schaute Jane aus großen Augen an.

»Was heißt glauben, Madam…«

»Ich heiße übrigens Jane Collins.«

»Gut. Ich bin Lisa.« Sie nahm den Faden wieder auf. »Ob ich es glaube, weiß ich nicht. Komisch ist mir schon. Auch daß so viele Gäste hierher kommen. Da muß doch etwas an dieser Geschichte oder Legende dran sein. Ich bin nicht eben abergläubisch, aber auch ich meide den Hügel wenn eben möglich.«

»Ist er verflucht?«

»Das kann man auch nicht so sagen. Jedenfalls ist er unheimlich. Das Herz muß darin liegen. Oft genug habe ich und auch andere Leute haben Vögel gesehen, die über der Hügelkuppe kreisten. Schwarze Vögel, Totenvögel, wie manche gemeint haben. Jedenfalls ist dieser Hügel früher ein Ort des Todes und der Verdammnis gewesen. Da hat man nicht nur eine Hexe umgebracht, da sind auch andere Menschen ums Leben gekommen. Räuber und Mörder, wie man sagt. Sie wissen sicherlich selbst, daß sich alte Geschichten über Jahrhunderte hinweg halten, wenn sie nur schaurig genug sind.«

»Da haben Sie recht, Lisa. Nur kommt es immer darauf an, ob man den Geschichten auch Glauben schenkt.«

»Klar.« Sie nahm ein Tuch und wischte einige Krümel von der Theke. »Aber es gibt nicht wenige Leute hier im Ort, die das alles glauben. Sie sind fest davon überzeugt, in der Tiefe des Hügels ein Herz zu finden. Ihr Bekannter übrigens auch.«

»Wissen Sie das genau?«

»Klar. Ich habe schon früher mit ihm darüber gesprochen. Sie denn nicht, Mrs. Collins?«

»So am Rande.«

»Fragen Sie ihn mal genauer. Er ist ja Heimatforscher und kann Ihnen bestimmt mehr darüber sagen.«

»Ja, das werde ich wohl tun.« Der Mann war mit seiner Arbeit fertig. Er hatte den Nachschub verstaut und die Tür abgeschlossen.

»So, jetzt können die Leute kommen. Wir jedenfalls sind gerüstet, Lisa.«

»Was habe ich zu zahlen?« fragte Jane.

Lisa nannte die Summe. Jane hatte das Geld nicht klein, ließ sich auch nichts herausgeben. Sie war schon im Begriff zu gehen, als Lisas Stimme sie einholte.

»Hören Sie, Jane Collins. Hat Kevin Ihnen denn nichts von seinem Spiegel erzählt?«

Jane stoppte und drehte sich um. »Nein, Lisa. Von welch einem Spiegel denn?«

»Er ist sehr alt und sehr wertvoll. Er stammt aus der Zeit der Hexenverbrennung. Kevin hat ihn irgendwo herbekommen. Fragen Sie mich nicht genau, wo er ihn aufgetrieben hat. Jedenfalls steht er in seiner Wohnung oder im Keller. So sicher bin ich mir da nicht.«

»Haben Sie ihn denn gesehen?« fragte Jane.

Lisa zuckte mit den Schultern. »Gesehen ist zuviel gesagt. Ich konnte einen Blick darauf werfen.«

»Und? Wie sieht er aus?«

»Der ist ziemlich hoch. Sie und ich können uns von Kopf bis zu den Füßen darin betrachten.«

»Dann werde ich ihn bestimmt finden. Danke sehr für Ihre Auskünfte, Lisa. Es hat auch gut geschmeckt.«

»Freut mich. Man sagt immer, daß wir die besten Sandwiches machen.«

»Ich werde darauf zurückkommen.«

Jane verließ den Schnellimbiß, blieb noch nahe der Tür stehen und sortierte zunächst ihre Gedanken. Viel Neues hatte sie nicht erfahren, aber daß Kevin White einen alten Spiegel sein Eigentum nannte, das hatte sie bisher nicht gewußt. Und sie wollte auch Kevin danach fragen. Es wunderte sie schon, daß er von selbst nicht auf den Spiegel zu sprechen gekommen war.

Jane Collins sah die Dinge jetzt mit anderen Augen. Sehr wohl hatte sie sich in Kevins Haus nicht gefühlt. Das hatte nicht an der Einrichtung gelegen, die etwas Museales hatte, es war einfach ein ungutes Gefühl gewesen. Jane war sich immer vorgekommen, wie jemand, der unter einer bestimmten Spannung litt.

Ihr Unwohlsein hatte sich zunächst auf leichte Kopfschmerzen beschränkt. Später war dann etwas in ihren Kopf eingedrungen, mit dem sie nicht zurechtgekommen war.

Auch jetzt, wo sie darüber nachdachte, konnte sie es nicht erklären.

Das war einfach fremd und anders gewesen. Es hatte sie abgelenkt, und unkonzentrierter werden lassen. Sie fragte sich nun, ob ihr Zustand mit der Existenz dieses Spiegels in Zusammenhang stand.

Für die Detektivin war dieser Fall natürlich besonders interessant. Die Zeiten, als sie zur anderen Seite gehörte, lagen nicht einmal lange zurück. Da war sie eine Hexe gewesen und voll auf den Teufel abgefahren. Und natürlich auf Wikka, die Anführerin aller Hexen. Ein Geschöpf, das schön und widerlich zugleich war. Eine Frau, die das absolut Böse in sich trug. Die schon seit Urzeiten existierte und sich als Anführerin der Hexen ansah.

Jane war wieder in die Normalität zurückgeholt worden, aber etwas dieser alten Kraft war in ihr zurückgeblieben. Sie hatte dafür den Begriff »latent schlummernde Hexenkraft« gefunden. Diese Kraft war in ihr, und sie konnte auch aktiviert werden. Leider nicht auf Bestellung oder Kommando, da mußten schon einige Dinge zusammenkommen, um diese geringen Kräfte frei werden zu lassen.

Jane ging auf dem Gehsteig entlang. Der Ort hieß Lanser. Wie groß die Anzahl der Bewohner war, wußte Jane nicht. Er lag in der Grafschaft Kent, südöstlich von London. An ihm war die Zeit nicht spurlos vorbeigegangen. Ein modernes Dorf, in dem es einen Supermarkt gab, zwei Tankstellen, sogar eine Disco, zahlreiche Neubauten, aber auch alte Häuser.

Und es waren genügend Geschäfte vorhanden, die den Bedarf der Bewohner durch ein gutes Warenangebot deckten. So brauchte man nicht erst in die größeren Städte wie Canterbury, Folkestone oder Dover zu fahren. London kam erst recht nicht in Betracht.

Allmählich neigte sich der Tag dem Ende entgegen. Es war kühler geworden, und der Wind bewegte die frischen Blätter der Bäume.

Jane schritt an Geschäften vorbei und betrachtete die Auslagen, ohne sie richtig wahrzunehmen.

Ihre Gedanken beschäftigten sich mit zwei Dingen. Sie fragte sich, warum ihr Kevin White nichts von dem Spiegel erzählt hatte, und sie wunderte sich auch im Nachhinein darüber, daß er darauf bestanden hatte, mit John allein den Hügel hochzugehen. Das mußte einen Grund gehabt haben.

Als er sie vor einigen Tagen angerufen und über die rätselhaften Vorfälle berichtet hatte, war er viel aufgeräumter gewesen, trotz seiner großen Sorge. Kevin White hatte von dem Schlagen des Hexenherzens berichtet und war davon überzeugt gewesen, in Jane Collins unter anderem die richtige Person gefunden zu haben, die dieses Rätsel lösen konnte. Von ihr erfahren hatte er durch die Zeitung. Das lag schon länger zurück, und sie hatten sich auch mal getroffen.

Gut kannte sie den Mann nicht. Jane wünschte sich, ihn besser zu kennen. Was nicht war, konnte ja noch werden. Da dachte sie eben ziemlich optimistisch.

An einer Kreuzung und direkt vor einer Eckkneipe, mußte sie links abbiegen. Auf der anderen Straßenseite standen die neueren Häuser. Es waren auch alte renoviert und ausgebaut worden, jedenfalls schlug das Moderne die Vergangenheit nicht tot.

Die Straße, in die Jane hineinging, war schmaler. Vor einem Haus standen zwei Männer zusammen und klagten darüber, wie schlecht die Politik doch war.

Fremde waren noch nicht eingetroffen. Aber sie würden kommen, das stand fest. Sicherlich schon in der nächsten Nacht. Wer kein Quartier gefunden hatte, übernachtete im Wohnwagen oder im Zelt. Hauptsache, man war dabeigewesen.

Kevin Whites Haus stand einzeln und gehörte nicht zu einem Verbund anderer. Vor dem Haus war eine Rundung gepflastert worden. Ein in der Mitte offener Kreis. So groß, daß daraus hervor eine Ulme wachsen konnte, deren Geäst Schutz vor den Sonnenstrahlen gab und sogar noch die beiden Bänke beschattete, rechts und links neben der grün gestrichenen Haustür.

Johns Rover parkte ebenfalls in der Nähe. Zum Hügel waren die beiden Männer mit Whites Auto gefahren, einem dunkelblauen Ford Caravan.

Jane hatte einen Schlüssel bekommen. So viel Vertrauen war ihr schon geschenkt worden. Aber den alten Spiegel hatte der Mann nicht erwähnt. Das konnte sich Jane nicht erklären. Auch jetzt glaubte sie fest daran, daß mehr dahintersteckte.

Das Haus stand recht einsam. Dahinter breitete sich lichter Wald aus, und jenseits davon führte eine schmale Straße entlang, die recht wenig befahren war.

Die kleinen Fenster gefielen Jane ebenso wie der Pflanzenbewuchs an der Hauswand. Da rankten Efeu und wilder Wein zusammen hoch.

Sie schloß auf.

Seltsamerweise spürte sie eine gewisse Nervosität. Erklären konnte sie die nicht. Sie war einfach vorhanden und machte sich auch als leichtes Kribbeln auf dem Rücken bemerkbar. Sie stand sicherlich nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Haus, eher damit, was sich darin befand.

Jane wollte einfach der Spiegel nicht aus dem Kopf, der aus einer sehr alten Zeit stammte.

Das Haus stand an einer recht dunklen Stelle. Es gab keine Laternen in der Nähe. Auch durch die Fenster drang nicht zuviel Helligkeit. Deshalb machte Jane Licht.

Ja, schon beim Eintreten konnte der Besucher das Gefühl haben, in ein Museum zu gehen. Die alten Kommoden, die eine recht geräumige Diele doch klein machten. Der Tisch, die beiden Stühle, ein alter Webstuhl, auf dem Staub lag. Die Eisenlampen, die wie Kränze von der Decke hingen. Holzharken an den Wänden und der alte, hölzerne Bottich, der jetzt als Blumenkübel diente.

Kevin White bewohnte die unteren Räume. Die Gästezimmer lagen in der ersten Etage. Jane wußte, daß Kevin früher einmal mit seiner Frau hier gelebt hatte. Seit fünf Jahren war er jedoch geschieden und hatte von seiner Gattin nichts mehr gehört. Er trauerte ihr auch nicht nach, wie er versichert hatte.

Jane blieb hinter der Tür stehen und dachte konzentriert nach.

Natürlich wollte sie den Spiegel sehen, und sie rief sich in Erinnerung, wie die Räume hier im Haus aussahen.

Alle kannte sie nicht. Nur die oben. Dort hing kein antiker Spiegel. Hier unten auch nicht, aber sie kannte nicht alle Zimmer.

So setzte sich Jane in Bewegung, um einen Blick in das Schlafzimmer des Besitzers zu werfen.

Sie ging durch einen Flur, dessen Wände mit Bildern behängt waren. Ihre Schritte waren zu hören, denn die Holzbohlen knarrten.

Vor der Schlafzimmertür auf der rechten Seite blieb Jane stehen.

Auch sie war dunkelgrün gestrichen, ziemlich stabil und hatte eine schwere Klinke.

Es kam ihr schon komisch vor, in das Schlafzimmer eines Fremden zu gehen, nur weil sie einen sehr vagen Verdacht oder ein ungewöhnliches Gefühl hatte. Jane nahm sich vor, sich bei Kevin zu entschuldigen, sollte sich die Gelegenheit ergeben. Sie wollte auch nicht im Schlafzimmer herumsuchen. Ein Blick mußte reichen.

Ein Zimmer wie viele andere auch. Ein Bett in der Mitte. Ein Schrank aus dunklem Holz. Eine hellere Tapete, die mit Bildern geschmückt war, ein Stuhl und ein Spiegel an der Wand, der höher als breit war.

Jane ging so weit auf den Spiegel zu, bis sie sich selbst sehen konnte. Sie schüttelte den Kopf, und ihre Lippen verzogen sich dabei zu einem Lächeln.

Nein, das war kein Spiegel, der einige hundert Jahre alt war. Ein normaler, schlichter Gegenstand, dessen Glas von einem Holzrahmen umgeben war.

Es gab nur diesen einen Spiegel hier, und Jane zog sich wieder zurück.

Sie schaute noch im Bad nach. Auch dort sah die Einrichtung völlig normal aus.

Sie ging wieder zurück und blieb im Bereich des Eingangs stehen, um nachzudenken.

In der oberen Etage würde sie den Spiegel nicht finden. Davon ging Jane einfach aus. Es gab nur eine Alternative. Das war der Keller, den sie nicht kannte. Der Zugang lag nicht weit von ihr entfernt. Jane sah ihn nur nicht, weil eine schräg von der Decke hängende Stoffbahn ihn verdeckte. Jane wußte nicht, weshalb der Stoff wo aufgehängt worden war. Möglicherweise ein Gang.

Im Haus war es still. Eine normale Ruhe, die ständig vorhanden war, wenn sich niemand hier aufhielt. Jane nahm sie auch so hin, aber sie fühlte sich alles andere als wohl. Die Stille war mehr als beklemmend. Es konnte auch sein, daß jenseits der Stille etwas lauerte, das nur darauf wartete, zum Vorschein zu kommen und einen Angriff zu starten. Über ihren Rücken rann ein kühler Schauer.

Dünne Spinnennetze aus dem Kühlschrank schienen über die Haut zu schleifen.

Sie näherte sich der Kellertür. Jane war noch nie dort unten gewesen, deshalb wußte sie nicht, wie es dort aussah. Allerdings machte sie sich eine gewisse Vorstellung. Wenn die Wohnung schon wie ein halbes Museum wirkte, dann war es durchaus möglich, daß im Keller noch andere Gegenstände gelagert wurden, für die im Haus selbst nicht mehr der nötige Platz vorhanden war.

Die schwere Tür verursachte Geräusche, als Jane sie öffnete. Muffige und auch feuchte Luft strömte ihr entgegen. Jane ging die Holztreppe hinunter. Die Wände an den Seiten waren nicht glatt. Mehr oder minder unterschiedlich standen sie Blöcke vor, die das fahle Deckenlicht aufsaugen wollten, das über sie hinwegstrich.

Jane duckte sich. Mit jeder Stufe, die sie hinter sich ließ, wurde sie nervöser. Da verdichtete sich eine Ahnung, daß sie in diesem Terrain fündig wurde.

Und noch etwas war geschehen. Jane konnte nicht dagegen an, so sehr sie sich auch bemühte. Ihre Konzentration hatte nachgelassen.

Eine Fremdeinwirkung hielt sie umklammert.

Sie wußte nicht, wer oder was da versuchte, mit ihr in Kontakt zu kommen. Es war etwas Fremdes.

Der Spiegel?

Jane ging weiter. Schon einmal hatte sie diesen Zustand erlebt, nur nicht so intensiv wie jetzt. Diesmal blieb die Umklammerung wie mit unsichtbarer, aber harter Hand bestehen.

Am Ende der Treppe blieb sie stehen und befand sich auf einem grauen, leicht gewellten Steinboden. Auch er schimmerte und sah aus wie blank geschliffen.

Eine niedrige Decke, früher einmal weiß gewesen, jetzt grau. Sie sah an den Seiten die Türen, die aus Brettern zusammengenagelt waren und zu den einzelnen Räumen oder Verschlagen führten. Es war nichts abgeschlossen, auch ein Anzeichen darauf, daß der Besitzer nichts verbergen wollte.

Jane nahm sich die Tür an ihrer linken Seite vor. Sie kam ihr am breitesten vor. Deshalb rechnete sie damit, dahinter den größten Raum zu finden.

An der Wand sah Jane einen dunklen Lichtschalter. Sie sorgte für Helligkeit in den einzelnen Kellerräumen. Auch in dem, dessen Tür sie aufschob. Die Tür ließ sich sehr leicht öffnen.

Manche hätten gesagt, daß der Keller voll Gerumpel stand. Für andere waren es Antiquitäten, und das mußte auch hier bei Kevin White der Fall sein.

Noch stand sie auf der Schwelle. Sie traute dem Frieden nicht.

Horchte in sich selbst hinein. Das Gefühl, von etwas Fremdem bedroht zu werden, hatte nachgelassen. Jane fragte sich, ob sie den bestimmten Punkt oder das Zentrum bereits passiert hatte.

Der erste Schritt in den Kellerraum.

Zum zweiten kam sie nicht mehr.

Da erwischte es sie.

Jane kam sich vor wie von einem Schwindel gepackt. Nein, sie fiel nicht hin, aber etwas hob sie an, als wollte es einen Zweitkörper aus ihr hervorziehen.

Sie hatte Kontakt!

Kontakt mit etwas Fremdem, das sich in dieser Umgebung ausgebreitet hatte. Jane suchte den Kellerraum ab. Sie sah die alten Gegenstände. Da standen Kisten, die mit irgendwelchem Krempel gefüllt waren, und sie sah auch einen großen Vogelkäfig, der an einer Stange hing und Platz für einen Papagei bot.

Nicht der Käfig war interessant für sie, sondern der Gegenstand, der daneben stand. Er war sogar noch ein kleines Stück höher.

Identifizieren konnte Jane ihn nicht, weil er von oben bis unten mit einer Decke behängt war.

Der Form nach konnte sich unter der Decke durchaus ein Spiegel verborgen halten. Jedenfalls lehnte er leicht schräg an der Wand.

Die Decke war nur locker darüber gehängt worden.

War es der Spiegel?

Jane ging auf den Gegenstand zu. Sie hatte sich wieder gefangen, aber sie wußte auch, daß die andere Kraft noch immer vorhanden war und sich nicht zurückgezogen hatte.

Vor dem Gegenstand blieb sie stehen. Es war eine sehr kurze Distanz, und sie merkte trotz der Decke, daß von dem Gegenstand darunter etwas Bestimmtes ausging.

Das, was sich da abspielte, konnte sie nicht so einfach abschütteln. Aber es kam ihr nicht fremd vor. Beinahe hätte sie sagen können, daß der Gegenstand sogar auf sie gewartet hatte.

Eine Lockung erwischte sie. Etwas drang auf sie ein. Es war nicht zu sehen, nur zu fühlen. Jane merkte, daß das Unbekannte und sie Gemeinsamkeiten hatten. Es kam ihr einfach nicht in den Sinn, den anderen Gegenstand als feindlich einzustufen.

Die innere Stimme drängte sie dazu, die Hand auszustrecken und die Decke von dem Gegenstand zu entfernen.

Jane Collins faßte die Decke an. Sie merkte, daß es Sackleinen war, das rauh durch ihre Finger glitt. Da sie locker über den Gegenstand gelegt worden war, hakte sie sich nicht fest. Nach dem ersten Zug und dem ersten Ruck flatterte sie wie die Schwinge eines großen Vogels erst zur Seite und dann zu Boden.

Jane hatte sie automatisch losgelassen. Sie starrte jetzt auf den Gegenstand.

Ja, das war der Spiegel!

Ein kunstvolles Werk mit einem dicken Rahmen, in dem sich selbst noch kleine Spiegel abzeichneten.

Jane schaute hinein – und fing an zu zittern.

Sie sah eine Person, aber das war nicht sie…

***

Mein Kreuz hatte es geschafft. Es hatte uns tatsächlich den Weg in die Tiefe geebnet. Zumindest den optischen. So unterschiedlich Kevin White und ich auch waren, in diesen Momenten hatten wir beide viel gemeinsam. Wir waren zunächst atem- und sprachlos, knieten auf dem Boden und schauten in den hellen Schein, der sich sehr weit in den Hügel hineingebohrt hatte und auch nicht schwächer wurde.

An seinem Ende zeigte sich genau das, was wir gesucht hatten.

Es war das Hexenherz!

Trotz der Entfernung gut zu erkennen. Sehr scharf konturiert malte es sich ab. Es war nicht still. Es bewegte sich. Es zuckte, es pochte, und wir hörten die Geräusche jetzt sogar lauter.

Der Lautstärke nach zu urteilen hätte das Herz die zehnfache Größe eines normalen haben müssen. Das allerdings war nicht der Fall. Es sah aus wie immer und war ein dunkler, zuckender Klumpen, der von einem unsichtbaren Motor angetrieben wurde.

Das Kreuz lag ruhig da. Es schickte seine Strahlen von allen vier Seiten her in die Tiefe, wobei sie dicht über dem Ziel wie das Ende einer Tüte zusammenliefen.

Kevin White hatte als erster die Sprache zurückgefunden. »Die Legende hat recht. Himmel, sie hat recht. Das Herz der Hexe hat niemand töten oder verbrennen können. Es lebt noch immer. Und es pocht. Es bringt uns seine Botschaft.«

Damit hatte er nicht einmal so unrecht. Es mußte einen Grund haben, weshalb das Herz schlug oder vielleicht jetzt wieder angefangen hatte zu schlagen.

Lag es an der kommenden Walpurgisnacht? Waren das die Vorbereitungen für einen höllischen Hexenspektakel?

Eine andere Antwort wußte ich nicht, und auch Kevin White war ziemlich ratlos. Er raufte seine Haare und schüttelte zugleich den Kopf. »Bisher war es nur ein Verdacht, aber jetzt habe ich die Gewißheit bekommen. Das Herz existiert!« flüsterte er. »Ich kann es sehen und auch schlagen hören. Es hat überlebt. Das ist Wahnsinn!«

Er wiederholte das letzte Wort noch zweimal und klammerte sich an meinem Arm fest.

Ich schaute ihn von der Seite her an. Kevin wirkte völlig aufgelöst. Allerdings nicht geschockt. Er wirkte mehr wie ein Mensch, der froh war, etwas Bestimmtes erreicht zu haben, nach dem er schon lange gesucht hatte. Eine nach außen hingetragene Angst war bei ihm nicht festzustellen. Sicherlich hatte er sich auch zu stark mit all diesen Dingen beschäftigt. Er war schließlich der Heimatforscher. Er hatte sich umgeschaut. Er hatte in der Vergangenheit gesucht und stand nun vor dem Ziel.

Als er meinen Arm schütteln wollte, sprach ich Kevin an. »Ruhig, bleiben Sie ruhig. Noch ist alles okay!«

White lachte schrill. »Nein, Sinclair, das ist nicht mehr okay. Spüren Sie nicht das Andere?«

»Nein!«

»Ich schon!«

»Wovon sprechen Sie?«

Er winkelte das rechte Bein an, stemmte sich ab und stand auf.

Zwei, drei kleine Schritte ging er zur Seite. Sehr steif, den Rücken durchgedrückt. Er schaute dabei in die Höhe, wie jemand, der die Weite des Himmels ausmessen will. Dann sprach er. »Sie sind da, John. Die anderen Kräfte, die sich bisher versteckt gehalten haben, sind da. Zoras Herz ist nicht verbrannt. Wir beide haben es gesehen. Wir haben es schlagen gehört. Es hat die Zeiten überlebt.« Er nickte. »Es ist ein Wunder. Die alte Legende stimmt, sie ist wahr.«

Er drehte sich zu mir um. »Und ich habe immer gewußt, daß sie keine Lüge sein kann. Die Hexe ist tot. Es lebe ihr Herz!«

Er verstummte, blieb für einen Moment stehen und drehte sich langsam um.

Mich übersah Kevin dabei. Sein Blick war auf die Stelle gerichtet, die einzig und allein wichtig für ihn war. Er konnte in die Tiefe des Hügels schauen. Er sah das Herz zucken. Er hörte es schlagen. Er und ich sahen, daß es dort lag, aber wir erkannten nicht, ob es den Grund des Hügels berührte oder einfach nur irgendwo in der Tiefe schwebte.

Die Kraft meines Kreuzes hatte es geschafft, die fremde Magie aus der Tiefe zu locken. Es hatte uns einen Hinweis gegeben, und es lag einzig und allein an uns, wie wir damit umgingen.

Ich konnte Kevin Whites Reaktion verstehen. Allerdings wunderte ich mich über die Intensität. Er mußte eine innere Freude darüber empfinden, daß es soweit gekommen war. Anders konnte ich mir sein Verhalten nicht erklären. Er zeigte keine Angst vor dem Herz der Hexe. Er wirkte eher erfreut, weil so etwas überhaupt passiert war.

Es war nur ein Gedanke in mir, doch der wollte nicht weichen.

Ich selbst kam mir vor wie ein Mittel zum Zweck. Er hatte mich benötigt, um etwas ins Rollen zu bringen.

Ich blickte wieder in den Hügel. Noch bestand die lange Lichtbahn. Noch sah ich das Herz. Zuckend und pochend. Ein Rest der Hexe Zora. Etwas, das dem Feuer widerstanden hatte und auch meinem Kreuz. Es interessierte mich, was wohl passierte, wenn es zu einer direkten Konfrontation zwischen meinem Kreuz und dem Hexenherz kam. Aber soweit war es noch nicht. Das Herz lag in der Tiefe des Hügels. Es würde wohl kaum in die Höhe schweben. Das heißt, hundertprozentig sicher war ich dabei auch nicht.

Ich nahm das Kreuz wieder an mich. Die Wärme war geblieben.

Sie verlor sich allerdings, als der Kontakt mit dem Boden nicht mehr vorhanden war. So kühlte es rasch ab und blieb auf meiner Handfläche liegen und im direkten Blickkontakt mit mir.

Ich wünschte mir in diesem Augenblick, daß mein Kreuz in der Lage war, zu reden. Es wäre phantastisch gewesen, zu hören, was es in der Tiefe erlebt hatte. Sicherlich einiges über das Hexenherz, in dem sich die Energie der Hexe Zora gesammelt hatte. Der Körper war ein Opfer der Flammen geworden, das Herz nicht. Ich durfte es auf keinen Fall unterschätzen, das hatte mich die Vergangenheit schon mehrmals gelehrt.

Der Boden nahm wieder sein normales Aussehen an. Kein Licht mehr, auch kein Herz. Nur das leise Pochen blieb. Ich hörte es, als ich mein Ohr an den Boden neigte.

Eine Botschaft wie aus der Hölle, und ich merkte den Frost auf meinem Rücken. Neben mir raschelte es. Ich schaute hoch. Kevins Schatten fiel auf mich.

»Wissen Sie jetzt Bescheid, John?«

»Klar«, erwiderte ich und stand auf. »Ich weiß Bescheid. Ich weiß nur nicht, wie wir an das Herz herankommen können, um es zu zerstören. Von Zora muß auch der letzte Rest vernichtet werden, verstehen Sie?«

»Ja – schon«, gab er nachdenklich zu. »Das verstehe ich alles. Trotzdem tut es mir leid, wenn Sie einen derartigen Gedanken verfolgen.« Er hob die Schultern. »Ich weiß es auch nicht, John, aber ich sehe die Dinge nun anders.«

»Können Sie nicht präziser werden?« Kevin mußte sich erst räuspern. »Es ist doch so, John. Haben wir nicht etwas Einmaliges entdeckt? Sind die Gesetze der Naturwissenschaft nicht auf den Kopf gestellt worden? Ist das nicht wunderbar und einmalig? Sind wir nicht in der Lage, allen Zweiflern und Skeptikern zu zeigen, daß es mehr in der Welt gibt als nur die Gesetze, die man als Schüler im naturwissenschaftlichen Unterricht lernt?« Er nickte mir zu.

»Ich bin dieser Meinung.«

»Das bleibt Ihnen unbenommen, Kevin«, sagte ich. »Nur sollten Sie nicht vergessen, daß Sie sich mit derartigen Vorstellungen auf ein tückisches Glatteis begeben. Gehen Sie immer davon aus, daß die Mächte der Finsternis uns Menschen überlegen sind. Sie sind außerdem in der Lage, uns zu manipulieren. Das müssen Sie sich merken. Sie schaffen es immer wieder, Menschen für sich arbeiten zu lassen. Sie spannen sie vor ihren Karren. Oft merken die Leute nicht einmal, wie dicht sie letztendlich am Abgrund stehen.«

Kevin White gab mir keine Antwort. Er schaute mich allerdings an und wirkte so, als wollte er eine Erwiderung geben. Davon ließ er dann ab. Er zuckte nur die Achseln und stellte eine Frage, mit der ich schon lange gerechnet hatte. »Was wollen Sie denn jetzt tun, John?«

»Ich warte.«

»Worauf?«

»Die Sache ist die, Kevin. Es wird hier bald die Walpurgisnacht geben, und die ist für viele Menschen wichtig. Sie ist wieder in Mode gekommen. Von ihnen weiß ich, daß Lanser bald überfüllt sein wird. Es haben sich viele Frauen angemeldet, um die Nacht der Nächte auf dem Hügel zu feiern. Ich denke, daß wir uns unter das Volk mischen sollten.«

Kevin White war ebenfalls dafür, obwohl er Bedenken anmeldete. »Glauben Sie denn, daß man uns hier haben will? Das ist eine Sache, die allein die Frauen angeht. Wir werden doch nur dastehen und zuschauen können.«

»Abwarten.«

»Sie wollen in der übernächsten Nacht mitmischen?«

»Ja.«

Er starrte mich lauernd an. »Und auch das Herz zerstören?«

»Wenn es sein muß, schon.«

Kevin White schnappte nach Luft. »Wie, verdammt? Wie wollen Sie das denn machen?«

Ich lachte ihn an. »Darüber machen Sie sich mal keine Sorgen, wir haben noch eine Nacht und einen Tag Zeit, um uns gewisse Dinge zu überlegen. Und das werde ich, darauf können Sie sich verlassen. Außerdem sind wir nicht allein. In Jane Collins haben wie eine gute Unterstützung. Gerade mit Hexen kennt sie sich ja aus.«

»Ja, ja«, gab White zu. »Das hat sie mir mal gesagt, glaube ich.«

»Wunderbar.«

Der Himmel dunkelte ein. Er war wie ein weites, großes Feld, das sich über unseren Köpfen ausbreitete. Nur noch einige helle Flecken zeigten sich in dieser mausgrauen Masse.

Der Hügel lag völlig ruhig da. Es gab keine Bewegung darin, und auch das Klopfen des Hexenherzens hörten wir nicht mehr.

»Wir gehen«, sagte ich.

»Ja, ich bin auch dafür.«

Wir waren mit dem Wagen des Heimatforschers gefahren. Er stand nicht weit entfernt. Das Auto wirkte wie ein Fremdkörper in dieser Umgebung.

Kevin White war sehr schweigsam. Er sprach erst wieder, als wir beide im Auto saßen. »Können Sie mir verraten, John, was Sie jetzt vorhaben?«

»Sicher. Wichtig ist, daß wir die übernächste Nacht abwarten. Ich glaube nicht, daß in der folgenden noch etwas passiert. Das Herz selbst ist zu schwach, um sein Grab zu verlassen. Es braucht Unterstützung, und die wird es erhalten.«

»Durch wen denn? Meinen Sie die Frauen, die sich zur Walpurgisnacht angemeldet haben?«

»Genau, die meine ich.«

White schlug gegen den Lenkradring. »Okay, einverstanden, so ähnlich habe auch ich gefolgert. Nur kann ich mir das nicht so recht vorstellen. Wollen die Frauen den Hügel aufgraben?«

»Nein, das sicherlich nicht. Wahrscheinlich reicht ihre andere Kraft schon aus.«

»Ach… wie denn?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Details kann ich Ihnen natürlich nicht sagen. Ich denke nur, daß wir es erleben werden, wenn wir uns als stille Beobachter betätigen. Es ist auch sehr wichtig, daß sich Jane Collins bei uns befindet.«

»Warum das?«

»Weil sie eine intensivere Beziehung zu diesen Personen haben kann. Das ist Theorie. Außerdem werde ich mit Jane noch darüber reden müssen, und da haben wir schließlich Zeit genug.«

»Ja, das müssen Sie«, sagte er leise und lächelte vor sich hin, was mir schon auffiel. Wie auch der versonnene Ausdruck auf seinem Gesicht. Er wirkte wie jemand, der mit seinen Gedanken ganz woanders war und vielleicht mehr wußte, als er zugeben wollte.

»Haben Sie was, Kevin?«

White schrak zusammen. »Nein, nein, wie kommen Sie darauf? Ich war nur in Gedanken versunken, was Sie bestimmt nachvollziehen können. Es ist alles so neu für mich. Ich habe nie damit gerechnet, dem Geheimnis tatsächlich auf den Grund gehen zu können. Auch als Sie da waren, John. Ich hatte einen Versuch über Jane Collins gestartet. Daß sich alles derartig entwickeln würde, ist auch für mich neu gewesen.«

»Trotzdem wußten Sie gut Bescheid, Kevin. Damit haben Sie mich schon überrascht.«

»Na ja, ich habe nachgeforscht. Ich beschäftige mich mit dem Brauchtum, mit der Heimat und vor allen Dingen mit den Vorgängen und Geschehnissen in der Vergangenheit. Das ist es, was ich meine, wenn Sie verstehen.«

»Sicher.« So sicher war ich nicht. Im Laufe der Zeit hatte ich ein Gespür für Menschen bekommen. Ich fragte mich jetzt, ob ich Kevin White noch voll und ganz vertrauen konnte. So hundertprozentig nicht. Ich hatte eher den Eindruck, immer mehr auf der Hut sein zu müssen. So ganz koscher war Kevin White nicht. Es konnte auch sein, daß ihn der Anblick des Hexenherzens so mitgenommen hatte. Deshalb wollte ich nicht den Stab über ihm brechen.

»Sollen wir fahren?« fragte er.

»Darauf warte ich, Kevin…«

***

Nicht ich! schoß es Jane Collins durch den Kopf. Das bin nicht ich.

Das ist eine völlig andere Person. So sehe ich nie und nimmer aus.

Dieser alte Spiegel ist etwas Besonderes. In seiner Fläche müssen sich magische Kräfte gebündelt haben…

Die Detektivin wunderte sich darüber, wie scharf und logisch sie nachdenken konnte, obwohl die Situation alles andere als logisch war. Der Spiegel hätte ihr Ebenbild zurückwerfen müssen. Er tat es nicht, obwohl seine Fläche nicht schmutzig war. Sie schimmerte zwar nicht wie poliert, und natürlich hatte ein alter Spiegel wie dieser immer Kratzer und Flecken, aber ein Bild warf die Fläche schon zurück.

Jane atmete tief durch. Sie kam sich vor wie jemand, der in eine neue Welt trat.

Die Distanz zwischen ihr und dem Spiegel war einen großen Schritt weit. Sie stand günstig, um alles zu sehen, nur eben nicht sich selbst, sondern eine andere Person. Leider zeichnete diese sich nicht so scharf ab, wie es sich Jane gewünscht hätte, aber sie konnte erkennen, daß es eine Frau war. Das zeigte der Umriß deutlich. Jane sah auch, daß die Person dunkle Haare hatte.

Der erste Schock war vorbei. Das Zittern hatte aufgehört. Jane war wieder in der Lage, klar und auch logisch zu denken. Aus Erfahrung wußte sie, daß Spiegel nicht immer nur Spiegel war. Seit seiner Erfindung hatte er die Menschen fasziniert. Ähnlich wie Augen oder Hände, wobei beides als Spiegel der Seele angesehen wurde.

Und dieser hier?

Er war ein Tor, ein Eingang. Nicht in ein anderes Zimmer, sondern das Tor zu einer anderen Welt. Zu einer anderen Dimension.

Möglichweise hinein in ein Hexenreich, denn um Hexen ging es hier, und in der Fläche malte sich ein Frauenkörper ab.

Jane fühlte sich seltsam berührt. Auf eine rätselhafte Art und Weise angesprochen. Sie grübelte über eine Erklärung nach, ohne sie finden zu können. Bis ihr in den Sinn kam, daß auch in ihr noch die leichten Hexenkräfte schlummerten. So konnte es möglich sein, daß zwischen ihr und der Person im Spiegel so etwas wie eine Seelenverwandtschaft existierte.

Leider hatte sie die andere Person noch nicht genauer erkennen können. Sie hielt sich schon sehr zurück und war weiterhin eigentlich nur als Umriß zu sehen.

Noch hatte sich Jane Collins nicht getraut, näher an den alten Spiegel heranzugehen. Wenn sich tatsächlich eine Person dort abzeichnete, die eigentlich hätte tot sein müssen, weil sie ja verbrannt worden war, dann war der Spiegel das Tor zu einer anderen Dimension. Womöglich zu einer Hexenwelt.

Jane spürte auch die Macht. Sie kam in Wellen. Sie konzentrierte sich innerhalb der Fläche. Sie war kräftig und strömte auch aus ihrem Gefängnis hervor und auf Jane Collins.

Furcht empfand sie nicht. Es war alles ganz anders. Es war einfach so normal. Wie bei einem Menschen, der zurück in die Heimat geholt werden sollte.

Jane gab sich einen Ruck. Dabei brauchte sie sich nicht einmal großartig zu überwinden. Wie von selbst setzte sie zuerst das rechte Bein vor, ließ das linke folgen und kam der Spiegelfläche immer näher. Sie wurde gelockt und sah jetzt auch, daß die Fläche nicht glatt war. Sie setzte sich aus unzähligen, winzigen Teilchen zusammen, wie allerkleinste Stücke eines Puzzles.

Die andere Person im Spiegel bewegte sich nicht mehr. Zuvor war sie einige Male hin- und hergegangen. Jetzt allerdings stand sie still, wie jemand, der wartet.

Jane lauschte, weil sie erfahren wollte, ob die andere Person mit ihr Kontakt aufnahm. Es hätte ihr schon etwas gegeben, eine Stimme zu hören. Ein leises Flüstern, ein Wispern, das eine Erklärung abgab, daß sie zumindest einen Namen erfuhr. Natürlich hatte sie einen Verdacht, den allerdings sprach sie nicht aus und wartete auch die folgenden Sekunden.

Sie wurde enttäuscht.

Nur der Schatten war zu sehen. Manchmal frontal. Manchmal im Profil. Er bewegte sich dabei auf der Stelle, ohne näher zu kommen oder in die Tiefe des Spiegels zurückzuweichen.

Jane empfand das Verhalten als seltsam und zugleich als eine Aufforderung an sich, etwas zu tun.

Den Spiegel anfassen. Die Hand über seine Fläche hinweggleiten lassen. Nachforschen, ob sie tatsächlich so rauh war oder vielleicht doch einfach nur glatt.

Ob sie Widerstand bot oder ob Jane es schaffte, mit der Hand in den Spiegel hineinzudringen, um danach selbst einzutauchen.

Sehr sanft berührte sie die Fläche. Es war kaum zu spüren. Es gab kein Funken, kein Knistern. Es löste sich keine Spannung. Es lud sich auch keine auf. Der Spiegel war einfach nur normal geblieben, obwohl er für Jane unnormal aussah.

Aber die Gestalt reagierte. Sie drehte sich wieder und schaute Jane direkt an, obwohl die Detektivin sie nach wie vor nur verschwommen sah.

Eine Aufforderung?

Ja, aber anders, als es sich die Detektivin vorgestellt hatte. In ihrem Innern tat sich etwas. Plötzlich spürte sie das Kribbeln, das einfach unnormal war. Sie selbst hatte es nicht produziert, da steckte schon eine andere Kraft dahinter, und sie wußte auch, wer das war. Jane war nicht ängstlich, sondern neugierig. Deshalb ließ sie den Kontakt mit dem Spiegel auch bestehen und zog ihre Hand nicht zurück. Sie wollte die andere Kraft locken, sie vielleicht sogar stark machen, um über sie an die Lösung des Problems heranzukommen.

Ein recht gutes Gefühl durchströmte sie. Nichts Fremdes, keine Angst. So konnte oder mußte sich jemand fühlen, der von einer langen Reise wieder zurück nach Hause gekehrt war.

Die Fläche war nicht glatt, aber auch nicht unbedingt rauh. Nur leicht aufgerauht. Sie merkte, daß der Kontakt in den letzten Sekunden intensiver geworden war. Es gab Gemeinsamkeiten zwischen ihr und der Gestalt im Spiegel. Für Jane war sie so etwas wie ein Geist. Sie lebte nicht, aber sie existierte, und das eben auf ihre Art und Weise.

Jane hörte ihre Stimme und wunderte sich über die Begrüßung, die ihr zuteil wurde. »Willkommen, Schwester, herzlich willkommen…«

Die Detektivin schloß für einen Moment die Augen. Sie wollte sich nicht mehr ablenken lassen. Sie mußte herausfinden, ob sie sich die Stimme nur eingebildet hatte, oder ob es sie tatsächlich gab.

»Wer bist du?« flüsterte Jane.

Die gewisperte Antwort erreichte sie aus dem Spiegel. Es war auch normal hörbar und nicht nur in ihren Gedanken. »Ich bin Zora, die man vor so langer Zeit verbrannt hat. Die aber überleben konnte, weil mein Herz nicht zerstört wurde.«

»Was ist damit?«

»Es schlägt noch.«

»Wo?«

»Nicht hier in meiner Welt, sondern in deiner. Aber ich werde es zurückbekommen, denn auch ich kehre zurück. In der übernächsten Nacht werden viele meiner Schwestern hierher kommen, um die Walpurgisnacht zu feiern. Da werde ich dann zu einer echten Größe heranwachsen, da wirst du meine wahre Macht erleben, und du wirst eine von denen sein, die ich in meinen Reigen aufnehme.«

»Nein, das ist…«

»Doch, Schwester, doch. Du bist eine Schwester. Ich spüre es. In dir steckt etwas von uns, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Du bist auch nicht grundlos hergekommen, denn tatsächlich hat das Schicksal dir den Weg bereitet. Man kann ihm nicht entrinnen. Du hast den Weg zu mir gesucht und ihn auch gefunden…« Sie lachte leise, und zugleich passierte etwas Unheimliches.

Jane wußte nicht, ob sich die Spiegelfläche veränderte oder ob es Zora war, die sich einfach nur nach vorn geschoben hatte, um besser gesehen werden zu können. Jedenfalls nahm Jane Collins die andere Person jetzt deutlicher wahr.

Eine Frau mit langen dunklen Haaren schälte sich hervor. Noch ein wenig undeutlich, wobei die farbigen Kontraste der Kleidung schon zu erkennen waren.

Zora trug so etwas wie einen schwarzen Badeanzug, der zwischen den beiden Brustkörben und dem Bauchnabel waagerechte, übereinander liegende Lücken zeigte. Um die Schulter hatte sie einen roten Umhang gehängt, der allerdings verrutscht war.

Dafür hatte Jane kaum einen Blick. Sie interessierte sich nur für die Waffe der Hexe. Es war ein schmales Schwert, schon mehr ein Säbel mit Handschutz, den sie in ihrer Rechten hielt. Die Waffe zielte nicht auf Jane, sie zeigte zu Boden, und Zora streckte jetzt die freie Hand vor.

Jane Collins konzentrierte sich auf diese Bewegung. Sie kam nicht auf den Gedanken, die Waffe zu ziehen und auf die Gestalt zu feuern. Irgendwo hatte Zora sie an einer empfindlichen Stelle getroffen. Es stimmte ja, in Jane Collins befanden sich einfach noch die Reste der alten Kräfte, die sie damals in Bann gehalten hatten.

Immer wieder hatte sie erleben müssen, daß andere davon erfuhren und sie deshalb auch immer wieder darauf hinwiesen.

Die Hand glitt vor. Dabei befand sie sich noch innerhalb des Spiegels, und Jane rechnete damit, daß dies nicht so blieb. Es war nicht nur einfach ein Zeichen, diese Hand wollte mehr. Sie war der Kontakt zwischen den Welten.

Jane zögerte noch. Die schlanke Frauenhand mit der hellen Haut bewegte die Finger. Es war ein Signal, dem sich Jane Collins einfach nicht widersetzen konnte.

Deshalb griff sie zu.

Dazu mußte sie ihre Hand in den Spiegel hineindrücken. Was ihr beim erstenmal nicht gelungen war, das passierte jetzt. Der Spiegel »öffnete« sich. Er gab tatsächlich den Weg in die andere Welt frei, die in oder hinter ihm lag.

Janes Handfläche war durch Schweiß feucht geworden. Die andere Hand fühlte sich sehr kühl an, aber nicht wie die einer Leiche.

Zoras Hand drückte zu.

Nicht sehr fest. Allerdings schon so, daß Jane es spürte und auch als Zeichen ansah. Diese Hand wollte mehr. Sie war der erste Beweis darauf, daß Jane ihre Welt verlassen und in eine andere hingehen sollte.

Noch stand sie vor dem Spiegel. Sie hob ihren Kopf etwas an und konnte der anderen Person jetzt ins Gesicht schauen. Es war ein hübsches Gesicht mit einem sehr sinnlichen Ausdruck. Es hatte nichts Hexenhaftes an sich. Keine Runzeln, keine Falten, keine Höckernase, wie man es oft genug auf den Bildern sah, weil sich die Menschen die Hexen immer so vorgestellt hatten.

Dieses Gesicht hätte auch zu einem Callgirl gepaßt. Zu einer Frau, die in irgendwelchen Bordellen lauerte, einen Schmollmund zog und mit leicht verhangenen Blicken die Männer lockte.

Hohe Wangenknochen, eine kleine, etwas nach oben gebogene Nase, die dichten Brauen und darunter die dunklen Augen.

Beide blieben so stehen. Der Kontakt war nicht unterbrochen, und Jane schaffte es auch, dem Blick der anderen standzuhalten.

Zora lächelte. »Ich mag dich, Schwester. Und ich möchte, daß die Flamme in dir wieder stärker leuchtet. Wir gehören zusammen. Du hast es nur vergessen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Jane vorsichtig.

»Doch, doch, glaube mir. Wir beide sind eine Einheit oder werden zu einer Einheit werden. Du mußt nur den großen Schritt wagen, dann bist du da, wo du hingehörst.«

Der Ansicht war Jane zwar nicht. Sie wußte allerdings auch, daß sie sich nicht wehren konnte und auch nicht wollte, denn die Faszination des anderen war einfach zu stark.

»Komm zu mir, Jane…«

Sie nickte.

Zora lächelte. Dann erlebte Jane, wie sie plötzlich vorgezogen wurde. Auch wenn sie es gewollt hätte, sie hätte es nicht geschafft.

Der Druck der Hand war einfach zu groß und ebenso der Zug nach vorn, den Jane nicht stoppen konnte.

Sie fiel gegen den Spiegel.

Nein, nicht direkt. Sie spürte ihn so gut wie nicht. Es war kaum ein Widerstand vorhanden. Vielleicht ein leichtes Zittern oder Brennen an den Seiten, das war alles.

Zora trat zurück. Sie schaffte Jane den nötigen Platz, um in die andere Welt hineingehen zu können. Sie war so anders, so klar. So licht, obwohl Jane keine Quelle sah.

Sie drehte den Kopf.

Jetzt hätte sie die Spiegelseite von innen sehen müssen Nein, das war nicht der Fall. Den Spiegel gab es von dieser Seite an der bestimmten Stelle im Keller nicht mehr. Die andere Dimension hatte ihn einfach ausradiert.

»Willkommen im Reich der Hexengeister, Schwester…«

***

Auf der Rückfahrt waren wir beide sehr nachdenklich gewesen.

Allerdings aus verschiedenen Gründen. Ich brauchte meine Ruhe, um über Kevin White nachdenken zu können. Der Mann gefiel mir nicht mehr. Okay, was wir erlebt hatten, war kaum zu begreifen. Da veränderte sich jeder. Aber nicht so wie der Heimatforscher. Bei seinem Verhalten stimmte einiges nicht. Er war nicht durcheinander.

Er fragte auch nicht. Er war auch nicht ängstlich und wirkte auf mich eher zufrieden. Wie jemand, der mich als Mittel zum Zweck benutzt hatte, um eine bestimmtes Ziel zu erreichen.

Hatte er es geschafft? War ich derjenige, der ihm den Zutritt zum Grab verschafft hatte? Wenn ja, dann mußte er vorher über mich Bescheid gewußt haben. Über mein Kreuz, zum Beispiel, von dem ihm sicherlich Jane Collins berichtet hatte, denn er hatte ja gewußt, daß ich mich mit besonderen Fällen beschäftige.

Auf seinen Lippen lag ein Lächeln. Den Hügel hatten wir hinter uns gelassen und fuhren Lanser entgegen. Der Ort lag eingehüllt in das Dunkel des Abends, wie auch die Umgebung, die sich für die Nacht vor Walpurgis vorbereitete.

Ich dachte auch wieder an Jane Collins. Sie war bewußt nicht mit hoch zum Hügel gegangen, weil sie sich im Ort umschauen wollte.

Mit Menschen reden, etwas in Erfahrung bringen. Mehr über die übernächste Nacht, die so wichtig werden sollte, denn da würden die Hexen tanzen und mit dem Teufel buhlen.

So hieß es in der Legende. Ob sie so ablief, wie sie geschrieben worden war, wußte ich nicht. Ich wollte es auch nicht dazu kommen lassen, denn eine Walpurgisnacht konnte gefährlich werden, wenn alles zutraf, was man sich erzählte.

Noch hatten wir Zeit, und darauf hoffte ich.

Lanser war ein netter kleiner Ort. Das kühle Wetter hatte die Menschen jedoch von den Straßen vertrieben. Niemand saß mehr vor seinem Haus oder vor den Cafés, Bistros oder Kneipen. Wenn, dann hockte man im Warmen. Die letzten Apriltage waren beinahe winterlich geworden.

Erst als wir vor dem Haus anhielten und das Licht der Scheinwerfer über meinen geparkten Rover strich, sprach Kevin White wieder. Er schaltete den Motor aus und zog den Zündschlüssel ab.

Er hielt ihn noch in der Hand und zielte mit der Spitze auf mich.

»Glauben Sie, John, daß in dieser Nacht noch etwas passiert?«

»Ich weiß es nicht, Kevin, ich bin kein Hellseher.«

»Und Jane Collins?«

»Was ist mit ihr?«

»Glauben Sie, daß sie etwas herausgefunden hat?«

Ich lächelte White knapp an. »Wir werden sie fragen müssen. Schauen Sie zum Haus. Im Flur brennt Licht. Sie scheint wieder hier zu sein.«

White stimmte mir zu, meinte aber dann mit einem ungewöhnlichen Unterton in der Stimme: »Nur oben in ihrem Zimmer hält sie sich nicht auf, John. Dort ist alles dunkel.«

»Stört Sie das?«

»Nein, im Prinzip nicht.«

Ich stieg aus. Die Blätter der Ulme bewegten sich im leichten Wind und raschelten leise. Es roch frisch. Auch der Geruch von Gras wehte von irgendwoher auf uns zu.

Ich drückte die Wagentür zu. White war schon auf dem Weg zur Haustür. Er ging schnell. Wie jemand, der es eilig hatte, ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Das wunderte mich ebenfalls. Er schien dem Frieden nicht zu trauen und machte sie womöglich Vorwürfe, weil er Jane Collins allein gelassen hatte.

An der Haustür wartete er auf mich. »Ich hoffe, daß Jane etwas herausgefunden hat, das uns weiterhelfen kann«, sagte er.

»Das werden wir schon herausfinden.«

»Ja, bestimmt.« Er drehte sich um und öffnete die Haustür, die er mir aufhielt.

So wie White betrat niemand sein eigenes Haus. Er ging sehr vorsichtig und langsam. Dabei schaute er nach links und rechts, doch er betrat kein fremdes Terrain, sondern sein eigenes.

Im Flur hinter der Eingangstür blieb er stehen. Er wartete, bis ich bei ihm war und schaute sich unruhig um.

»Haben Sie Probleme, Kevin?«

»Nein – ahm – nicht direkt.«

»Sondern?«

Er zuckte die Achseln. »Kann sein, daß ich übernervös bin, aber ich vermisse Jane Collins.«

»Das sollten Sie nicht so tragisch sehen. Sie wird oben sein, denke ich mir.«

»Da brannte kein Licht.«

»Man kann auch im Dunkeln schlafen.«

»Schlafen?« Er lachte. »Um diese Zeit? Nein, das glaube ich nicht. Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«

Auch wenn er das sagte, so kam er mir vor wie jemand, der schauspielerte. Er war nicht mehr echt, wie man immer so schön sagt. Er hatte seine Maske übergestreift und spielte nur noch seine Rolle. Jetzt stand er vor mir und schaute sich um wie ein Fremder.

Ich kannte sein Haus und wunderte mich nicht mehr über seine Einrichtung, die auch in ein Museum oder einen Trödelladen gepaßt hätte. Eine schmale Treppe führte nach oben. Es wäre eigentlich normal gewesen, sie zu gehen, doch das hatte White nicht vor.

Er drehte sich, und dabei zuckte seine rechte Hand nach vorn.

»Was haben Sie?«

Er schluckte erst, bevor er mir eine Antwort geben konnte. »Die Tür dort. Die Kellertür. Verdammt, sie steht offen. Ich weiß genau, daß ich sie verschlossen hatte, bevor wir gegangen sind.«

»Abgeschlossen?«

»Nein, das nicht.«

»Dann war jemand im Keller. Jane konnte auch in Ihr Haus kommen. Ich denke, daß sie es gewesen ist.«

Wieder reagierte er so komisch auf meine doch so normale Bemerkung hin. Er wurde bleich und starrte zu Boden, wie in Gedanken versunken. Sogar kleine Schweißperlen entstanden auf seiner Stirn. Kevin wirkte nachdenklich auf den ersten Blick hin. Nicht mehr auf den zweiten. Da wirkte er wie jemand, dem die Felle weggeschwommen waren.

»Wenn Sie sich so große Sorgen machen, Kevin, sollten wir lieber nachschauen.«

»Wir?« fragte er hastig.

»Ja, wir beide. Oder wollen Sie mich nicht mitnehmen?«

Er winkte ab. »Fragen Sie mich nicht, John, ich bin durcheinander.«

Ich versuchte es mit einer gehörigen Portion Spott in der Stimme.

»Nur wegen einer offenstehenden Kellertür? Das kommt mir schon ungewöhnlich vor, muß ich gestehen. Es sei denn, Sie denken an Einbrecher, die wertvolle Gegenstände stehlen könnten, die Sie unten aufbewahrt haben.«

»Da gibt es einige Dinge, die schon etwas wert sind. Schließlich bin ich Sammler. Ich möchte einiges aus der Vergangenheit zusammentragen, um später mal ein Museum einzurichten. Das hat sich auch herumgesprochen, John.«

»Es bringt nichts, wenn wir hier oben stehen und nur reden. Lassen Sie uns runtergehen.«

White schaute mich für einen Moment an. Er schien zu überlegen, ob er mir zustimmen sollte oder nicht. Dann nickte er heftig.

»Ja, kommen Sie, aber ich gehe vor. Und achten Sie auf die Holztreppe, sie ist nicht mehr die jüngste.«

Ich winkte ab. »Machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich bin es gewohnt, über alte Treppen zu gehen. Das gehört irgendwie zu meinem Job. Alte Keller dienen auch immer wieder als gute Verstecke.«

Auf meine letzte Bemerkung erhielt ich einen mißtrauischen und zugleich erschreckten Blick als Antwort. Danach drehte sich Kevin White hastig um und schritt auf die Kellertür zu.

In mir keimte immer stärker der Verdacht, daß hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging. White bewahrte Geheimnisse, die er vor mir verstecken wollte. Ich fragte mich, warum er uns geholt hatte, wenn mein Verdacht zutraf.

Gebückt stieg er die Stufen herab. Auch ich zog den Kopf ein. Im Kellerflur brannte Licht. Auch ein Anzeichen darauf, daß jemand unten gewesen war.

Jane Collins?

Eigentlich gab es keine andere Möglichkeit. Aber was, zum Teufel, hatte sie in diesem verdammten Keller zu suchen gehabt? War sie auf eine Spur gestoßen? War ihr irgend etwas verdächtig erschienen? Mir bisher nicht, abgesehen von der Tatsache, daß sich Jane nicht meldete. Sie mußte uns einfach gehört haben, wenn sie hier unten war.

Vor der Treppe blieb Kevin White stehen. Und wieder schaute er sich behutsam um. In seinem eigenen Haus wirkte er wie ein Fremder. Er wollte herausfinden, ob sich etwas verändert hatte. Ich stand so günstig zu ihm, daß ich sein Gesicht beobachten konnte. In der Gewalt hatte er sich nicht, denn er schrak zusammen, als sein Blick auf eine Kellertür fiel, die offenstand.

»Da ist jemand gewesen. Da – in diesem Keller.«

»Ist das schlimm?«

Er zuckte nur mit den Schultern.

Als ich mich in Bewegung setzte, hielt er mich fest. »Nein, John, lassen Sie mich zuerst hinein.«

»Okay, wie Sie wollen. Es ist Ihr Haus.«

»Ja«, murmelte er, »das ist es.«

Hätte er eine Pistole gehabt, er hätte sie sicherlich gezogen, denn so vorsichtig und wachsam näherte er sich dem eigenen Kellerverlies. Er schob die Holztür noch ein Stück weiter auf.

Ich war ziemlich dicht hinter ihm geblieben, weil ich seine Reaktion erleben wollte. Mit einem Kommentar hielt sich White zurück. Er stand wie sprungbereit auf der Schwelle und ließ seinen Blick über das Gerümpel hinwegstreifen, das er in diesem Raum aufbewahrte.

Kisten, Kartons. Alte Stoffe und auch Kleidungsstücke entdeckte ich in einer Ecke.

Und noch etwas.

Es war ein Spiegel!

Er stand ziemlich weit von der Tür entfernt und lehnte schräg an der Wand. Eigentlich war er nichts Besonderes, mal abgesehen von seinem kunstvoll geschnitzten Rahmen, der auf ein gewisses Alter hinwies. Genau dieser Spiegel erregte auch Whites Interesse.

Mich hatte er vergessen. In der feuchten Kellerluft kam er sich wie allein vor. Er ging auf den Spiegel zu und bewegte sich dabei nur mit kleinen Schritten, so wie er sich benahm, mußte der Spiegel verdammt wichtig für ihn sein.

Aber warum? Und was hatte er mit Jane Collins zu tun, von der wir noch immer nichts entdeckt hatten, so daß ich mir allmählich Sorgen um sie machte?

Andererseits wußte ich, daß Spiegel etwas Besonderes sein konnten. Da sprachen die Erfahrungen für mich, denn mehr als einmal hatte ich diese Gegenstände schon als Eintritt in eine fremde Welt erlebt. Es war durchaus möglich, daß ich in diesem Keller einen derartigen Spiegel vor mir sah.

Den Gedanken behielt ich für mich. Es gab bestimmt noch genügend Gelegenheiten, Kevin White darauf anzusprechen. Zunächst einmal blieb er vor dem Spiegel stehen, starrte in an und hatte sich dabei gebückt. Er wirkte wie jemand, der seinen Blick auf einen bestimmten Punkt fixiert hatte, sich allerdings noch nicht sicher war, ob er damit richtig lag oder nicht. Jedenfalls war er nervös geworden. Das heftige Atmen kannte ich vom Hügel her, auch dort hatte er sich einige Male auf diese seltsame Art und Weise verändert.

Ich hatte für meinen Geschmack lange genug gewartet und wollte endlich wissen, was mit dem Spiegel los war. Er war sicherlich nicht neu und Kevin sah ihn auch nicht zum erstenmal, trotzdem stand er hypnotisiert davor.

Der Kellerboden war nicht eben sauber. Es knirschte auch unter meinen Sohlen, als ich auf den Mann zuging und neben ihm stehenblieb. Erst dann drehte er den Kopf nach links.

»Ist der Spiegel alt?« erkundigte ich mich wie nebenbei.

»Ja, sehr alt. Einige hundert Jahre.«

»Dann sollten sie ihn nicht in einem feuchten Keller aufbewahren, Kevin. Schauen Sie sich nur die Fläche an. Sie sieht schon ziemlich mitgenommen aus. Am besten wäre es, wenn sie ihn woanders hinschafften oder zunächst einmal abdeckten.«

White hatte bei meinen Worten heftig geatmet. »Ich habe ihn abgedeckt«, flüsterte er. »Da, sehen Sie.« Er deutete auf ein Tuch, das neben dem Spiegel zusammengefaltet auf dem Boden lag. »Jetzt steht er frei vor uns. Jemand muß das Tuch abgenommen haben.«

»Wer könnte es gewesen sein, wenn es nicht von allein abgerutscht ist?« fragte ich bewußt naiv.

Ein scharfes Lachen erklang. Dann drehte er den Kopf. Er war innerlich aufgewühlt. »Jane Collins, wer sonst? Sie ist hier im Keller gewesen und hat auch hier herumgeschnüffelt.«

»Schnüffeln, Kevin? Ist das denn so tragisch, wenn sie sich hier tatsächlich umgeschaut hat?«

»Ja, das ist es, verflucht! Ich will es nicht.«

»Gut, aber der Spiegel ist noch ganz. Jane Collins ist eine vorsichtige Frau. Sie zerstört so etwas nicht, denn sie hat einen Blick für wertvolle Dinge. Viel mehr berührt mich die Frage, wo wir sie finden können. Wenn wir davon ausgehen, daß sie es tatsächlich war, die sich hier unten aufgehalten und sich um den Spiegel gekümmert hat, dann muß sie ja wieder verschwunden und woanders hingegangen sein.«

»Das ist möglich.«

Die Antwort hatte wenig überzeugend geklungen, und deshalb fragte ich: »Oder haben Sie noch eine andere Lösung?«

Die Frage gefiel ihm nicht. »Welche denn?«

»Ich weiß es nicht. Sie könnte unter Umständen mit dem Spiegel zusammenhängen.«

»Wieso das denn?« fragte er hektisch.

Ich hob die Schultern. »Ohne auf Einzelheiten eingehen zu können oder zu wollen, glaube ich schon, daß dieser Spiegel wirklich ein besonderer Gegenstand ist. Nicht nur alt, sondern auch mit ungewöhnlichen Kräften angereichert.«

»Ach…?« dehnte er halblaut. »Wie meinen Sie das denn? Klären Sie mich auf.«

»Wir schauen doch beide hinein.«

»Ja, das stimmt.«

»Eigentlich müßten wir uns sehen können. Aber wir sehen nur zwei schwache Schatten, nicht mehr.«

»Das liegt an der Fläche. Sie ist nicht so glatt. Sie ist auch nicht poliert. Sie sieht mehr so aus wie ein undurchsichtiges Verbundglas. Das kann am Alter liegen.«

»Stimmt, muß aber nicht.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Ich tat ihm nicht den Gefallen, auf den Punkt zu kommen und ihm eine konkrete Antwort zu geben. Ich fragte nur: »Woher haben Sie ihn eigentlich, Kevin?«

»Mal gekauft.«

»Von wem?«

»Von einem Trödler. Ein fahrender Händler, der nicht wußte, daß er so viel wert ist und auch so alt war. Er war froh, daß er ihn loswurde. Mir hat er gefallen, auch wenn ich mich nicht selbst darin sehe. Das ist ja das Besondere daran.«

»Hat der Händler Ihnen sonst noch etwas über den Spiegel erzählt, Kevin?«

»Kaum. Er wollte ihn nicht mehr. Er sagte nur, daß er aus dieser Gegend stammt. Das habe ich ihm geglaubt, John. Deshalb war er für mich wichtig.«

»Kann ich nachvollziehen. Sie werden es kaum glauben, aber auch ich liebe Spiegel.«

»Ach ja.«

»Sicher«, gab ich lächelnd zu. »Spiegel haben besondere Funktionen. Sie sind immer etwas geheimnisvoll. Sie lügen nicht. Sie geben die Person so wieder, wie sie in den Spiegel hineinschaut. Es gibt Menschen, die davon sprechen, daß Spiegel sogar eine Seele besitzen. Und zwar die Seele derjenigen Person, die hineinschaut. Zudem strahlen sie eine gewisse Macht aus. Immer und immer wieder zieht es die Menschen vor den Spiegel, um hineinzuschauen. Selbst bei Ihnen ist es der Fall, Kevin.«

»Ich will mich nicht sehen.«

»Das weiß ich. Sie wollen eben nur herausfinden, ob es den Spiegel noch hier unten gibt.«

»Genau!«

»Dann sind Sie jetzt zufrieden?«

»Muß ich ja.«

»Und sie gehen weiterhin davon aus, daß sich Jane Collins hier unten aufgehalten hat und dabei ebenso in den Spiegel geschaut hat wie wir beide in diesem Augenblick?«

»Ja, das weiß ich.«

»Wissen Sie auch, wo sie jetzt sein könnte?«

»Nein, nein, woher denn?« erwiderte er hastig. Für meinen Geschmack zu schnell. »Sie wird mein Haus verlassen haben, um in den Ort gegangen zu sein. Vielleicht in ein Restaurant, um etwas zu essen. Es ist ja an der Zeit und…«

»Da wäre ich nicht so sicher, Kevin.«

»Ach ja. Was meinen Sie denn?« Ich deutete mit dem rechten ausgestreckten Zeigefinger auf den Spiegel, von Kevin mißtrauisch beäugt. »Wissen Sie, mein Lieber, ich stehe ja nicht grundlos hier. Wie Jane ihre Erfahrungen hat, so habe ich auch meine sammeln können. Wir haben so manchen Fall gemeinsam gelöst. Dabei ging es hin und wieder um Spiegel. Wir haben erlebt, daß es große Unterschiede zwischen ihnen gibt. Nicht allein vom Ausmaß her, auch von der Beschaffenheit der Fläche.«

»Was soll das denn? Warum sagen Sie mir das?«

»Weil ich auf die Fläche zu sprechen kommen will. Geheimnisvoll und rätselhaft ist sie immer. Das hat sich bis heute gehalten. Aber sie ist noch etwas anderes. Sie dient nicht allein dazu, einen Menschen zu zeigen wie er ist, hin und wieder übernimmt sie auch andere Funktionen. Immer dann, wenn der Spiegel zweckentfremdet wurde und gewissermaßen als Dimensionstor benutzt wird.«

Kevin White war überrascht. Möglicherweise spielte er mir auch etwas vor. »Was sagen Sie da, John? Wie… wie … kommen Sie überhaupt auf so etwas?«

»Durch eigenes Erleben.«

»Dann haben Sie die Tore…«

»Man kann durch einen Spiegel in andere Welten gehen. Man kann ihn als Tor benutzen.«

Neben mir atmete er scharf ein und aus. »Auch diesen hier?« fragte er, wobei seine Stimme leicht schrill klang. »Dieser Spiegel soll ein Tor sein?«

»Kann…«

»Nein, das ist…«

»Ich werde ihn testen.«

Ich schob meine Hand vor. Kevin White wußte nicht, was er unternehmen sollte. Zu lange dauert es, bis er sich entschieden hatte.

Da berührte meine Handfläche bereits den Spiegel.

Ich hatte damit gerechnet, hineintauchen zu können und war etwas enttäuscht, weil es nicht klappte. Ich spürte nur die Oberfläche, die sich leicht rauh anfühlte, ähnlich wie die Zunge einer Katze.

Kevin stand noch neben mir. Er beruhigte sich wieder, als er sah, daß nichts passierte. Ich allerdings glaubte nicht mehr an seine Beteuerungen. Für mich stand fest, daß er mehr über den Spiegel wußte, als er erzählte. Er ließ es zu, daß ich die gesamte Fläche abtastete, doch es gab keine Stelle, die mir verändert vorkam. Die Fläche blieb gleich und war nirgendwo glatt.

Ich zog die Hand wieder zurück.

»Zufrieden?« fragte White.

»Nein.«

»Was ist denn jetzt noch?«

»Obwohl ich nichts habe feststellen können, bezweifle ich, daß dieser Spiegel normal ist. Er kann durchaus der Zugang zu einer anderen Dimension sein, und es kann auch sein, daß Jane Collins dies gewußt hat und von ihm verschluckt wurde.«

Kevin White lachte mich laut und unnatürlich aus. »Das ist doch Unsinn. Dann wären Sie ja auch verschwunden.«

»Nicht unbedingt. Dieser Spiegel kann unter einer bestimmten Kontrolle stehen. Diesen Kontrolleur sehen wir nicht. Er hält sich auf der anderen Seite und in einer anderen Dimension verborgen. Nur wenn er es will, öffnet sich der Spiegel zu beiden Seiten hin. Das ist es genau, was ich meine, Kevin.«

Er lachte wieder und erklärte dann, daß er mich nicht verstand.

»Man könnte Sie für verrückt halten, John.«

»Könnte man, stimmt. Das ist allerdings nicht der Fall.« Ich fuhr so schnell zu ihm herum, daß er erschrak. Meine Geduld hatte allmählich ihr Ende erreicht. Bevor sich Kevin White versah, schnappte ich ihn mir. Meine Hände hatten den Kragen seiner Lederjacke erwischt. Ich griff hart zu, schüttelte ihn durch und hob ihn dabei an, so daß er befürchten mußte, gegen die Wand geschleudert zu werden. »Verdammt noch mal, Kevin, ich will jetzt alles von Ihnen wissen. Ich weiß, daß Sie nicht unbeteiligt sind. Sie haben Erfahrungen sammeln können. Und Sie wissen verdammt gut über den Spiegel Bescheid. Sagen Sie die Wahrheit. Was ist mit ihm, zum Henker?«

Ich ließ ihn los und stieß ihn gleichzeitig zurück. Er prallte dort gegen die Wand, wo einige Kartons standen. Auf ihnen blieb er hocken und drückte sie kaum ein, weil sie mit irgendwelchem Krempel gefüllt waren.

»Klar?«

»Nein. Ich…«

»Sie wissen Bescheid!« fuhr ich ihn an. »Und ich kann mir vorstellen, daß Jane Collins das Geheimnis des Spiegels ebenfalls herausgefunden hat. Sie muß dann in eine andere Dimension geholt worden sein. Möglicherweise in eine Hexenwelt, da auch in ihr noch letzte Hexenkräfte vorhanden sind. So war die Verbindung zwischen ihr und dem Spiegel schon einmal hergestellt.«

»Was soll ich denn alles sagen?«

»Nur die Wahrheit!«

Er schüttelte den Kopf. Seine Augen wurden naß. »Aber ich kann es nicht tun…«

»Dann wissen Sie es?«

»Ja.«

»Was ist genau mit dem Spiegel los?«

»Es ist… es ist … ein Weg zu ihr, verstehen Sie? Es ist der Weg«, er streckte den Arm vor und deutete auf die Fläche, »in die verdammte Hexenwelt, in der sie noch lebt.«

»Zora?«

»Ja, verflucht. Sie hat sich mir gezeigt. Ich habe sie gesehen. Sie stand im Spiegel. Sie hat mir erklärt, daß sie nicht tot ist. Daß auch ihr Herz noch da ist. Daß bald ihre große Zeit beginnen würde und ich ihr helfen müßte.«

»Wobei?«

»Die Herrschaft zu erlangen, aber auch, um die Feinde auszuschalten. Sie hat mir auch erzählt, daß Jane Collins eigentlich zu ihr gehören würde, und das habe ich ihr geglaubt. Deshalb habe ich sie auch angesprochen. Zora wollte sie zurückholen. Sie ist wie eine Schwester. Sie will auch ihr Herz haben. Bei Jane ist es ähnlich. Sie hat doch auch ein künstliches Herz.«

»Ja, das hat sie.«

»Eben, dann ist…«

»Bestimmt nicht alles in Ordnung!« sprach ich in seinen Satz hinein und wechselte das Thema. »Was ist mit Ihnen, Kevin? Sind Sie den Weg in die andere Welt auch schon gegangen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich habe es nicht getan. Ich hatte Angst. Ich… ich würde es auch nicht tun, ehrlich.«

»Aber Sie haben Zora im Spiegel gesehen?«

»Ja, habe ich. Sie hat auch mit mir gesprochen. Von ihr weiß ich doch alles.« Er senkte den Kopf. Dann stand er mit ziemlich lahmen Bewegungen auf und blieb mit hängenden Schultern stehen.

Sein und Zoras Plan war nicht ganz aufgegangen, weil Jane Collins mich als Joker ins Spiel gebracht hatte. Ausgerechnet jemand, der ein Todfeind der anderen Seite war.

Ich wußte nicht, was ich glauben sollte. Ich wollte nicht wahrhaben, daß die Dinge so einfach lagen. Zora war nicht nur erschienen, um Jane zu holen, weil sie irgendwie noch schwesterliche Gefühle für sie spürte, dahinter steckte etwas anderes. Einen genauen Plan kannte ich natürlich nicht. Mir war nur klar, daß Jane Collins schweren Ärger bekommen konnte, wenn es mir nicht gelang, einzugreifen. Nicht durch den Hügel, der Weg war mir versperrt. Allein der verdammte Spiegel zählte. Er war, wie schon so oft, das Tor.

Bewegte hatte sich nichts. Kein Flimmern, völlige Ruhe. Ich ging auf den Spiegel zu. Auch aus der Nähe waren seine Kräfte nicht zu spüren, aber es gab trotzdem eine Chance für mich, wie es sie auch auf dem Hügel gegeben hatte.

Das Kreuz konnte in diesem Fall durchaus so etwas wie ein Sesam, öffne dich! sein.

Es hing wieder vor meiner Brust und wurde von der Kleidung verdeckt. Ich holte es hervor und stellte mich im Winkel zum Spiegel hin. So hielt ich nicht nur ihn unter Kontrolle, sondern auch einen Teil des Kellers.

Kevin White schaute mir zu. Es gefiel ihm wohl nicht, daß ich mein Kreuz hervorholte. »Was… was … tun Sie da, verdammt?«

»Ich habe nur den Schlüssel hervorgeholt.«

»Und dann?«

»Werde ich das Tor öffnen.« Er schaute mir stumm zu Mein Kreuz war der Indikator. Durch seine Erwärmung zeigte es mir an, wo sich das Grauen manifestiert hatte. Und meiner Ansicht nach würde es auch »hinter« die Spiegelfläche schauen können.

Ich hielt das Kreuz in der rechten Hand und bewegte es langsam auf die Spiegelfläche zu.

Ja, es erwärmte sich. Zwar nur leicht, doch deutlich zu spüren.

Plötzlich war ich vom Jagdfieber und auch einer gewissen Faszination gepackt. Es ging voran, ich würde das verdammte Tor in die Hexenwelt öffnen können. Ich sah auch, daß sich auf der Spiegelfläche etwas tat. Sie blieb nicht mehr so starr. Die einzelnen Teile bewegten sich. Sie zitterten, sie drehten sich, blieben aber innerhalb des Rahmens und wurden leider auch nicht durchsichtig, obwohl ich auf der anderen Seite schon etwas sah.

Umrisse. Sehr schattenhaft und noch nicht zu identifzieren.

Deshalb mußte ich näher mit dem Kreuz heran und die Spiegelfläche auch berühren. Die Wärme nahm zu.

Ein gutes Zeichen!

Ich war konzentriert und hatte meine Umgebung vergessen. Genau das war ein Fehler. Als ich den wütend und zugleich erstickt klingenden Schrei hörte, war das zwar eine Warnung, aber die Sekunde der Verspätung wurde mir zum Verhängnis.

Kevin White griff ein. Er hatte sich irgendeinen kantigen Gegenstand geschnappt und schlug damit zu.

Weit hatte er ausgeholt und genau gezielt, denn der Gegenstand wuchtete in meinen Nacken. Ich hatte mich wie ein Anfänger überrumpeln lassen. Mehr als dieser Gedanke schoß in meinem Kopf nicht mehr hoch, denn beim Aufprall vor dem Spiegel verlor ich das Bewußtsein…

***

Die andere Seite – die Hexenwelt!

Eine Dimension für sich. Unheimlich, unfaßbar, nicht zu erklären.

Ein metaphysisches Gebilde und trotzdem existent.

Jane kannte sich aus. Sie hatte die Hexenwelt schon erlebt. Sie war eine der Bewohnerinnen in einem Areal des Grauens gewesen, über das der Teufel seine schützende Hand gehalten hatte.

Lange lag es zurück, als sie auf die fremde Seite gezwungen worden war. Sie fragte sich, ob jetzt auch wieder die mächtige Gestalt des Bösen mitmischte, denn der Teufel und die Hexen, das war schon immer ein besonderes Verhältnis gewesen.

Jane schaute. Sie wollte etwas erkennen. Den Teufel im Hintergrund. Etwas von einer Landschaft, die sich auch in der Hexendimension aufbaute. Das alles traf nicht zu. Jane sah in dieser Umgebung nur ihre Begleiterin Zora.

Sie standen sich gegenüber. Der Spiegel war vergessen. Auch nicht mehr zu sehen. Es gab überhaupt keine bestimmten Richtungen mehr. Zudem wußte Jane Collins nicht, ob sie Kontakt mit dem Boden hatte oder in der Luft schwebte. Dafür nahm sie die andere Luft immer deutlicher wahr. Sie war dichter als die auf der Erde. Bedrückend, wie ein schweres Kleid, und sie sonderte einen seltsamen Geruch ab.

Nein, nicht nach Schwefelgasen, dem Geruch der Hölle, wie Menschen oft berichteten. Es war einfach ein alter, fauliger Gestank.

Abgesondert von einer Umgebung, die allmählich vermoderte und in der Jane keine Einzelheiten ausmachte.

Überhaupt war es für sie schwer, etwas zu erkennen. In ihrer unmittelbaren Nähe sah sie vieles klar. Etwas weiter davon entfernt nahm die Klarheit ab. Da zeigte sich die Umgebung bereits verschwommen, so daß kaum zu sehen war, wo der Boden begann.

Sie erhielt den Eindruck ins Leere zu schreiten, wenn sie weiterging.

Nur Zora war da!

Sie stand vor ihr. So groß wie Jane. Aufgerichtet. Dunkles langes Haar. Kein Hexengesicht. Sie hatte sich um keinen Deut verändert und hielt auch das Schwert fest, dessen Schneide schräg an Jane vorbeizeigte und sie nicht bedrohte.

Zora schaute sie an. Sie lächelte. Sie war die Siegerin, und das wußte sie auch. Das glatte schwarze Haar fiel an beiden Seiten über ihre Schultern und breitete sich an seinen Enden fächerförmig aus.

Da sie noch nicht sprach, versuchte Jane, sich in die neue Lage hineinzuversetzen. Vor allem wollte sie ihr Verhältnis zu Zora überprüfen.

Vom Prinzip her hätte sie ihr feindlich gegenüberstehen müssen.

Zwischen den beiden Frauen, die auf verschiedenen Seiten standen, gab es keine Gemeinsamkeiten. Dazu waren die Dimensionen einfach zu verschieden. Jane hätte sie im Prinzip hassen müssen, da sie aus verschiedenen Lagern stammten.

Die Detektivin wunderte sich, daß dies nicht der Fall war. Sie spürte keinen Haß. Sie wollte Zora nicht angreifen. Es gab etwas anderes zwischen ihnen. Möglicherweise sogar ein Band. Kein großes Vertrauen, aber doch eine Verbindung.

Es lag daran, daß auch in Jane Collins noch die Hexenkräfte vorhanden waren. Sie wirkten sich auch auf ihr Verhalten aus. Sie lenkten Sympathie oder Antipathie. Deshalb brachte Jane Zora keinen Haß entgegen.

Es war mehr eine gewisse Gleichgültigkeit, verbunden mit der Spannung und der Neugierde, wie es wohl weitergehen würde.

Zora hatte Jane sicherlich nicht grundlos in ihre Welt geholt. Da mußte etwas folgen.

Sie nickte Jane zu. Ihr Mund zeigte ein Lächeln. »Endlich«, flüsterte sie. »Endlich habe ich es geschafft. Ich freue mich, daß du den Weg zurückgefunden hast. Denn ich weiß sehr genau, daß du zu uns gehörst, Jane, und nicht zu den Menschen. Du bist jemand, der sich nur hier in dieser Welt wohlfühlen kann.«

Normalerweise hätte ihr Jane Collins eine scharfe Antwort gegeben. In diesem Fall war es ihr nicht möglich. Sie stand da, und sie suchte nach Worten. Es war falsch, was man ihr da unterstellt hatte.

Ihr Platz war in der normalen Welt und nicht in dieser fremden, von Hexenkräften beherrschten Dimension.

Da es ihr nicht gelang, eine Antwort zu formulieren, fragte sie mit leiser Stimme: »Wo befinde ich mich? Wo hast du mich hingeschafft? Was ist das hier? Dieses Dunkel und…«

»Es ist Wikkas Totenreich…«

Die Antwort schockte Jane. Sie versteifte sich, zog ihre Schultern hoch und schloß die Hände zu Fäusten.

Wikkas Totenreich…?

Sie wußte genau, wer Wikka war. Sie, die schon vor Urzeiten existiert hatte, ebenso wie der oberste Diener des Bösen, Luzifer oder das Böse überhaupt, war damals als die erste Hure des Himmels bezeichnet worden. So jedenfalls stand es in den alten Überlieferungen der Religionsmystik zu lesen.

Wikka hatte sich auf Luzifers Seite gestellt. Nach der Trennung von Gut und Böse war sie mit ihm zusammen und all den anderen in die Gefilde der Verdammnis gefahren. Sie war zu einem Geschöpf der Finsternis geworden, aber sie hatte nie aufgegeben zu kämpfen. Immer wieder versuchte sie – ebenso wie die anderen – etwas aus ihrer neuen Existenz zu machen. So war es ihr gelungen, Aufgaben zu finden, die sie weiterbrachten. Sie war die Mutter aller Hexen. Auf ihre Existenz basierten die alten Kulte, die sich bis in die Neuzeit gehalten hatten und in den letzten Jahren immer stärker geworden waren.

Wikka war die Königin der Hexen. Sie hatte sich ein eigenes Reich aufgebaut, aber nicht nur das, sondern auch eine eigene Totenwelt, wie Jane nun hatte erfahren müssen.

»Warum bist du so erstaunt?« fragte Zora.

»Das bin ich tatsächlich. Ich… ich habe nicht gewußt, daß es Wikkas Totenwelt gibt.«

Zum erstenmal hörte Jane die andere lachen. Ein Hexengelächter.

Es klang kichernd und sehr hoch. Abrupt brach es ab. »Das kann ich dir sogar nachfühlen. Du bist uns lange Zeit fremd gewesen, aber wir haben dich nicht vergessen. Wärst du weiterhin bei uns geblieben, wären dir diese Dinge hier nicht neu gewesen. So aber mußt du sie in Kauf nehmen, Jane Collins, und du wirst dich daran gewöhnen müssen. Denn wir haben auch für die neue Aufgaben entwickelt. Wer einmal bei uns war, der kann sich nie mehr zurückziehen. Das ist eine Tatsache, an die du dich halten solltest.«

»Aber du bist tot, Zora. Ich weiß, daß man dich vor langer Zeit verbrannt hat. Auf einem Hügel bist zu einem Opfer der Flammen geworden…«

»Das stimmt. Ich verbrannte…«

»Und trotzdem stehst du vor mir.«

»Ja, dank Wikka.«

Jane schüttelte den Kopf. »Wie?« fragte sie, »wie hat sie es nur schaffen können? Dein Körper ist unversehrt, wie ich es sehe. Oder bist du gar nicht Zora, sondern eine andere Person, die sich nur ihren Namen angeeignet hat?«

»Keine Sorge, ich bin es schon.«

»Und die Flammen?«

Zora lachte. »Ich habe sie überlebt. Es war ein normales Feuer. Es konnte mir nichts anhaben. Es hat viele Menschen vernichtet, aber mich konnte es nicht schaffen.«

»Nein«, sagte Jane, »das glaube ich dir nicht. Feuer ist einfach zu stark. Es ist vernichtend. Da hat sich seit Jahrtausenden auch nichts geändert. Ich habe es aus den alten Überlieferungen gehört. Auf dem Hügel hat man dich dem Flammentod übergeben. Eines stimmt schon. Dein Herz ist nicht verbrannt. Es existiert noch oder soll existieren. Es muß tief im Hügel liegen und sendet seine Botschaft aus, die von deinen und Wikkas Anhängern gehört werden. Deshalb haben sie sich entschlossen, die Walpurgisnacht auf eine besondere Art und Weise zu feiern. Ich kann mir auch denken, was sie dabei vorhaben, Zora.«

»Ach ja? Was denn?«

»Das Herz. Sie werden dir möglicherweise dein Herz zurückgeben wollen. Oder warum hätte man es sonst so lange Zeit aufbewahren sollen? Gib mir eine Antwort!« forderte Jane.

Zora schaute sie nur an. Sie hielt sich zurück. Sie lächelte. Wieder fragte sich Jane, ob sie es tatsächlich mit einer Hexe in menschlicher Gestalt zu tun hatte oder nicht doch mit einem anderen Wesen, das nur die Rolle übernommen hatte. Noch war es zwischen ihnen zu keinem direkten Kontakt gekommen. Der Wunsch, Zora anzufassen, verstärkte sich in Jane immer mehr. Gleichzeitig war sie vorsichtig und wollte Zora nicht durch eine unbedachte Bewegung erschrecken.

»Darf ich dich anfassen?« fragte sie.

»Ja – bitte.«

Jane entschied sich für den linken Arm. Die Haut sah normal und weich aus. Jane stellte fest, daß sie es auch war. Selbst die Temperatur stimmte. Sie war auch nicht stockig oder trocken. Sie war so wie die eines Menschen. Jane mußte zugeben, daß sie nicht schlauer geworden war. Eher noch unsicherer.

Zora lächelte. »Na, bist du zufrieden?«

»Das weiß ich nicht genau, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß du verbrannt bist und nur dein Herz überlebt haben soll. Ich weiß nicht, wie es geschehen ist.«

Zora lächelt sie milde an. »Du mußt es anders sehen und versuchen, dich in die Menschen von damals hineinzuversetzen.«

»Das kannst du?«

»Ich habe es erlebt.«

»Dann kläre mich bitte auf.«

»Das mache ich gern. Man hat damals sehr schnell erkannt, daß ich etwas Besonders gewesen bin. Daß ich unter einem direkten Schutz stand, und man wollte mich endgültig vernichten. Ja, man wollte auf Nummer Sicher gehen. Deshalb hat man mich im Schlaf überrascht. Es war schlimm für mich. Sie kamen in Massen. Sie waren mit Schwertern, Messern, Lanzen und mit Bibeln bewaffnet, und sie haben mich so zusammengeschlagen, daß ich mich nicht mehr wehren konnte. Aber ich überlebte. Genau das wollten sie auch. Ich sollte leiden. Deshalb griffen sie zu den Waffen und schnitten mir bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust. Es machte ihnen wohl Spaß, zu sehen, wie ein Hexe ihr Herz verliert. Sie haben es in ein Gefäß gelegt und ebenfalls zum Hügel hochgebracht, einem Tanzplatz der Hexen mit dem Teufel und seinen Dämonen. An diesem für sie unheiligen Ort haben sie mich verbrannt und das Herz dabei tief in den Hügel hinein versenkt, weil die Flammen es nicht annahmen. Sie waren völlig überrascht. In ihrer Panik fiel ihnen nur ein, mein Herz einfach zu begraben. Sie dachten nicht weiter, sondern nur ›nach uns die Sintflut.‹«

Jane nickte. »Trotz allem stehst du vor mir. Eine lebende Zora und kein verbrannter Körper.«

»Ja.«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber du wirst schon einen Plan haben.«

Zora nickte, bevor sie lächelte. »Den habe ich auch, Jane. Einen großen Plan sogar.«

Janes Rechnung ging nicht auf, denn Zora verriet ihr nicht mehr über den Plan. Die Detektivin konnte sich allerdings vorstellen, daß sie gewissermaßen der Mittelpunkt dieses Plans war, und sie nahm sich vor, sehr auf der Hut zu sein.

Sie versuchte, ihre Gefühle zu ergründen. Es war nicht einfach.

Normalerweise hätte sie Zora hassen müssen. Das wäre in einer anderen Umgebung auch der Fall gewesen. In dieser Dimension der Hexenwelt hatte sich einiges verändert. Jane brachte der anderen zwar kein Sympathie entgegen, aber sie haßte Zora auch nicht, und das machte sie schon nachdenklich.

Es lag nicht nur an der Umgebung, auch an ihr selbst und an dem, was in ihr steckte.

Eben die noch vorhandenen Hexenkräfte aus einer längst vergessenen Zeit. Genau das mußte es sein. Sie sorgten für Janes neutrales Verhalten.

Zoras Worte waren ihr ebenfalls in der Erinnerung geblieben.

Auf keinen Fall wollte sie, daß Jane wieder in die normale Welt zurückkehrte. Jane gehörte zu ihrem Plan, war möglicherweise sogar der Mittelpunkt, aber die Detektivin wußte nicht, wie es weiterging.

Es ging weiter. Sehr bald sogar, denn Zora nickte ihr zu und fragte: »Gehen wir?«

Jane, die aus den Gedanken herausgerissen wurde, zeigte sich für einen Moment irritiert. »Gehen? Wohin?«

»Zu meinem verlorenen Herz.«

Jane Collins schwieg. Sie versuchte, ihre Überraschung zu verbergen und flüsterte nur: »Was sollen wir dort? Warum sollen wir dein Herz besuchen? Muß ich es besichtigen?«

»Auch das.«

»Es liegt im Hügel, nicht?«

Zora nickte. »Der Weg dorthin ist leicht.« Sie deutete mit der freien Hand in die Runde. »Diese Welt ist anders. Sie ist wirklich das, von dem die Menschen träumen – grenzenlos. Es gibt keine Schranken, dafür hat Wikka gesorgt, die große Meisterin. Der Hügel ist ihr Platz, ist ihre Welt, auch wenn man ihm äußerlich nichts ansieht. Aber das wirst du alles selbst merken.«

»Dann gehen wir jetzt dorthin?«

»Ja, es wird Zeit. Ich möchte nicht mehr zu lange warten. In dieser Nacht vor Walpurgis muß es geschehen sein, um für die wichtige, die nächste, bereit zu sein.«

Sie hatte in Rätseln gesprochen, das wußte auch Jane. Daß sie etwas vorhatten, stand fest, doch sie konnte sich nicht vorstellen, wie es genau ablaufen würde.

Zora wartete auch nicht mehr länger. Sie drehte sich schwungvoll um und ging vor, ohne darauf zu achten, ob Jane ihr nun folgte oder nicht.

Es blieb der Detektivin nichts anderes übrig. Auch wenn sie es nicht gewollt hätte, sie hätte es nicht geschafft. Jane Collins litt unter einem Zwang. Die andere hatte hier das Sagen. Sie erteilte die Befehle, und Jane war nur ein ausführendes Organ, und nur deshalb ging sie hinter Zora her.

Es war ein Weg ins Ungewisse. Hinein in eine Welt, in der sich nicht veränderte. Sie hatte mit der menschlichen Welt nicht gemein, sie war einfach nur vorhanden, aber sie war nicht gefüllt.

Es gab keine Landschaft. Es gab keine Sonne, keinen Mond, keine Sterne, also keinen Himmel. Es existierte ein Boden, der kaum zu erkennen war, weil er mit dem übrigen Grau verschwand.

Noch immer glaubte Jane Collins, ins Leere zu gehen, aber sie sackte nie tiefer ein. Obwohl die Umgebung so leer war, drängten sich bei ihr Fragen auf, mit denen sie auch nicht hinter dem Berg hielt. »Das soll Wikkas Welt sein? Ich kann es mir nicht vorstellen. Wo sind alle ihre Getreuen, die sie um sich versammelt hat? Wo befinden sich die Äußerlichkeiten, die ihren Dienerinnen so etwas wie ein Heimat geben? Ich habe die Hexenwelt anders in Erinnerung. Ich kenne sie als seitenverkehrte Dimension, als eine Welt, die zudem viel mit der menschlichen gemein hat. Wo ist das alles geblieben?«

Zora freute sich über Janes Worte. »Ich höre, daß du nichts vergessen hast, Schwester. Deine Erinnerung funktioniert wirklich sehr gut.«

»Es hat auch zu große und einschneidende Erlebnisse gegeben. Sie sind in mir gespeichert.«

»Es beweist mir, daß du noch immer irgendwie zu uns gehörst. Ich will dir eine Antwort geben. Grenzen kennen wir nicht, das sagte ich dir schon. Unsere Welt ist groß. Sie ist wunderbar, und sie ist auch vielfältig. Wir befinden uns nur in einem bestimmten Gebiet. Es gibt andere, die du kennst und auch wiedererkennen wirst, denn ich will, daß diese Welt deine neue Heimat wird. Du gehörst nicht zu den Menschen, Jane Collins. Wer einmal bei uns war, den lassen wir nicht mehr los. Der muß für alle Zeiten auf unserer Seite stehen. So schreiben es unsere Gesetze vor, die auch Wikka sehr genau befolgt.«

Nach dieser Antwort hätte Jane zumindest protestieren müssen.

Sie tat es nicht. Sie nahm die Wort mit einer Gleichgültigkeit hin wie jemand, der darauf gewartet hatte, sie zu hören. Sie blieb weiterhin an Zoras Seite. Sie versuchte, die Antwort zu überdenken, was ihr jedoch nicht möglich war, denn ihr Denken war blockiert.

Sie kam nicht mehr mit sich selbst zurecht. Sie mußte zugeben, nicht mehr Herrin ihrer Sinne zu sein.

Es gab auch keinen Zeitablauf mehr. Alles war anders geworden.

Diese Hexenwelt hatte ihre eigenen Gesetze, denen auch Jane Collins Tribut zollen mußte.

Der Gedanke an Flucht kam ihr erst gar nicht. Wohin hätte sie auch fliehen sollen? Es gab keine Zielpunkte, keine Richtungen im eigentlichen Sinne. Sie sah überhaupt nichts anderes als nur dieses graue Licht, das den Namen nicht verdiente. Jane entdeckte keine Quelle, aus der die Helligkeit hervorströmte.

Es war einfach nur da…

Sie gingen noch immer. Ob sie bereits die Nähe des Hügels erreicht hatten oder sich schon in seinem Innern befanden, wußte Jane nicht. Zora blieb stehen und legte Jane eine Hand auf die Schulter, während sie mit dem Schwert nach vorn deutete.

»Was ist dort?«

»Spürst du es nicht?«

»Nein.«

Zora zeigte sich enttäuscht. »Du müßtest es eigentlich spüren, denn du gehörst zu uns.«

Da regte sich Widerspruch in Jane. »Ich weiß nicht, ob ich euch so nahe stehe. Ich sehe und fühle nichts.«

Zora überlegte nicht lange. »Dann komm weiter«, sagte sie nur und setzte sich wieder in Bewegung.

Jane blieb an ihrer Seite. Sie hatte nicht vergessen, was ihr gesagt worden war, und sie war äußerlich angespannt. Es mußte bald etwas verändert werden, sonst hätte sich Zora nicht so ausgedrückt.

Auch ihr war eine gewisse Spannung anzumerken. Sie ging zwar normal weiter, doch sie hatte den Kopf etwas nach vorn gestreckt, wie jemand, der schnüffeln wollte, um ein bestimmtes Ziel zu finden.

Plötzlich war es da!

Praktisch von einem Schritt zum anderen hin. Es stand vor ihnen.

Es war der einzige Gegenstand, den Jane Collins bisher in dieser Hexenwelt gesehen hatte.

Zora und sie blieben stehen. Sie starrten nach vorn, aber sie reagierten noch nicht. Sie warteten auf einen bestimmten Zeitpunkt oder darauf, daß sich vor ihnen etwas rührte.

Jane sah genau hin.

Vor ihnen wuchs ein kantiges Gebilde hoch. Gebaut aus grauen Steinen, die in ihrem Innern leicht grünlich schimmernde Einschlüsse besaßen, genau an bestimmten Stellen verteilt.

Noch sah Jane Collins nicht, um was es sich genau handelte. Es mußten mehr als schlichte Steine sein, deren Vorderseiten nur nach vorn gerichtet waren.

»Komm weiter…«

Jane befolgte Zoras Befehl. Das kantige Gebilde nahm allmählich Formen an. Jane identifizierte es.

Sie gingen auf einen Thron zu. Gebaut wie ein übergroßer Stuhl, allerdings aus Stein und auch vergleichbar mit einem Richtersessel der Inquisition.

Kein leerer Thron, denn darauf saß eine bestimmte Person.

Zora brauchte Jane nichts zu sagen und die Person nicht vorzustellen. Die Detektivin wußte auch so, wem sie hier gegenüberstanden.

Es war Wikka, die Königin der Hexen…

***

Und dann kam das Erwachen!

Ich möchte nicht immer wiederholen, daß mir dieser Zustand und dieses Gefühl bekannt vorkamen, aber dem war eben so. Das Aufsteigen aus einer Tiefe, in die ich nicht freiwillig hineingefallen war. Das Lösen von der Dunkelheit, die ersten Gefühle, die mich wie Signale erreichten.

Vor allen Dingen am Kopf und im Nacken. Dort empfand ich den ersten Schmerz. Er breitete sich in Stichen aus, die von dieser Stelle her bis hinein in meine Stirn zuckten.

Sie munterten mich zwar nicht auf, aber sie zwangen mich dazu, mich mit meiner Situation zu beschäftigen und nicht nur mit der Gegenwart, sondern auch mit dem, was geschehen war.

Fest stand, daß ich mich hatte überrumpeln lassen. Und zwar von einer Person, der ich bisher vertraut hatte. Mein Fehler, das gab ich zu, obwohl ich kurz vor dem Niederschlag nicht mehr so von der Loyalität des Kevin White überzeugt gewesen war.

Ich hätte besser aufpassen müssen. Statt dessen lag ich auf dem Boden und hielt meine Augen noch geschlossen. Das sollte auch vorerst so bleiben. Ich bemühte mich auch, jegliche Geräusche zu unterlassen. So drang auch kein Stöhnen aus meinem Mund.

Liegenbleiben und warten…

Ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß man mich allein gelassen hatte. Natürlich dachte ich an den Keller und auch an den dort stehenden Spiegel.

Er war das Zentrum gewesen. Kein normaler Spiegel. Er mußte eines der Dimensionstore darstellen, die sich überall auf dem Erdball verteilten.

Ich war zwar auf den Bauch gefallen, lag aber nicht direkt darauf, sondern etwas zur Seite gedreht. Ich versuchte es mit einem leichten Zwinkern, um herauszufinden, an welcher Stelle ich zu Boden gefallen war. Mein Blick fiel auf das Ende des Spiegels, vor dem ich lag.

Dann hörte ich Schritte.

Sofort schloß ich die Augen. Wer immer sich auch in meiner Nähe aufhielt, er sollte nicht merken, daß ich bereits bei Bewußtsein war.

Obwohl mir mein Kopf trotz der Schmerzstiche dumpf und wie in Watte eingepackt vorkam, gelang es mir, herauszufinden, in welche Richtung sich die Person bewegte.

Sie war aus einer gewissen Entfernung gekommen. Zuerst mit schnellen Schritten, die dann langsamer geworden waren.

Unter den Sohlen schien der Schmutz zu knirschen. Auch die Geräusche nahmen ab, und wenig später verstummten sie ganz. Der andere stand dicht neben mir, das konnte ich sogar riechen. Es war tatsächlich der Körpergeruch eines Menschen, und er war mir beileibe nicht unbekannt.

Kevin White stand neben mir.

Ich blieb ruhig. Er sollte auf keinen Fall merken, daß ich bereits wieder erwacht war. Mir war klar, daß er etwas vorhatte. Aus einem Verbündeten war ein Feind geworden.

Es war zu hören, wie er sich bückte oder in die Hocke ging, denn seine Knochen knackten leise. Wenig später strich eine säuerlich riechender Atem über mein Gesicht. Er war also dicht bei mir.

Eine Hand umfaßte meine rechte Schulter. Da ich auf der linken Seite lag, war sie frei.

Kevin White rüttelte mich durch. Dabei hatte er fest zugegriffen, damit ich ihm nicht wegrutschte.

Ich spielte mit und setzte ihm keinen Widerstand entgegen. Es gelang mir tatsächlich, ihn zu täuschen und wütend zu machen, denn ich hörte ihn fluchen.

Dann ließ er mich los.

Aber er zog sich nicht zurück, denn wenige Sekunden später erwischte mich der kalte Druck an der Stirn. Ich brauchte nicht zu raten, was mich da berührt hatte. Es war die Mündung einer Waffe.

Da ich den Druck der eigenen Beretta nicht mehr spürte, war mir klar, daß Kevin White mich entwaffnet hatte.

»Soll ich abdrücken?« keuchte er. »Soll ich dich erschießen. Ich könnte es tun. Zora würde sich bestimmt darüber freuen. Sie hat mich öfter besucht. Wir haben uns hier unten getroffen. Ich habe viel von ihr erfahren. Vor allen Dingen viel über Jane Collins, die unbedingt wieder zurückgeholt werden muß, weil sie sehr wichtig ist. Dein Pech, daß du mitgekommen bist, denn du warst nicht vorgesehen.« Er lachte über sich selbst oder über seinen Plan. »Es war doch herrlich, wie ich dich getäuscht habe, Sinclair, einfach super.«

Während seiner Worte, die ich sehr interessant und informativ fand, war die Waffenmündung nie von meiner Stirn gewichen. Sie war nur etwas hin- und hergerutscht.

Er richtete sich auf. Ich hörte ihn heftig atmen. Er war plötzlich unsicher geworden. »Verdammt, du sollst hier nicht abnippeln. Ich will, daß du erwachst, Sinclair…«

Den Gefallen tat ich ihm noch nicht. Jede Sekunde war wichtig.

Sie gab mir die Chance, mich wieder zu erholen. Zum Glück hatte mich der Treffer nicht direkt am Kopf erwischt. So konnte ich eine Gehirnerschütterung ausschließen.

Lange wollte ich auch nicht warten. Deshalb versuchte ich mich so zu verhalten, daß mein Auftauchen aus der Bewußtlosigkeit echt aussah. Zuerst floß das leise Stöhnen aus meinem Mund. Dann zuckte ich mit den Armen und auch den Beinen, bevor ich diese anzog und mich mühsam auf den Rücken wälzte.

Kevin White freute sich. Er drückte seinen Spaß durch ein helles Kichern aus. »Gut, Sinclair, sehr gut. Du kommst genau im richtigen Zeitpunkt wieder zu dir. Ausgezeichnet. Dann können wir gleich weitermachen. Die andere Seite wird sich freuen.«

Ich stöhnte lauter. So wollte ich White meine Schwäche dokumentieren. Er sollte nicht merken, daß ich schon recht fit war.

Da ich auf dem Rücken lag, brauchte ich nur meine Augen aufzuschlagen, um ihn zu sehen.

Das Licht im Keller reichte aus, um alles erkennen zu können.

Zwar hatte ich einige Schwierigkeiten, doch ich sah Kevin White deutlich. Er hielt tatsächlich meine Beretta fest und zielte auf meinen Körper.

Ich holte schwer Luft, stöhnte dabei, nahm die Arme hoch, ließ sie wieder sinken, um so weiterhin Schwäche zu zeigen. White sollte reingelegt werden. Er sollte erst gar nicht die Chance erhalten, auf dumme Gedanken zu kommen.

Natürlich war er nervös. White gehörte zu den Menschen, die nicht mit Waffen umgehen konnten. Sie waren nicht eben seine täglichen Begleiter. Er hielt die Beretta mit beiden Händen.

»Was ist, Sinclair? Bist du wieder okay?«

Als Antwort stöhnte ich abermals auf.

»Kannst du nicht reden?«

»Mein… mein … Kopf«, brachte ich hervor.

»Ja, ich habe dich erwischt. Selbst schuld, Sinclair. Du hättest in London bleiben und dich nicht in andere Angelegenheiten einmischen sollen. Dazu ist es jetzt zu spät. Tut mir leid. Der Plan muß einfach durchgezogen werden, und dafür ist Jane Collins sehr wichtig.«

»Welcher Plan?« flüsterte ich.

»Zoras…«

»Die ist doch tot.«

»Ho, ho.« White lachte auf. »Das denkst du, Sinclair. Nein, sie ist tot und ist es trotzdem nicht.«

»Und das wissen Sie?« fragte ich matt.

»Klar. Ich bin ihr Vertrauter. Mit mir hat sie gesprochen. Ich stehe voll und ganz auf ihrer Seite. Zora lebt, und sie wird auch weiterleben, denn dafür garantiert deine Freundin Jane Collins. Es war wirklich gut, daß ich sie damals kennengelernt habe, das merke ich erst jetzt so richtig.«

Ich gab mich schwächer als ich war. »Wie garantieren? Was soll sie garantieren? Was hat das alles mit Jane zu tun?«

»Zora braucht sie.«

»Wofür denn?«

»Für ihren großen Plan. Ich würde dir gern mehr sagen, weil du es doch nicht mehr verwerten kannst, aber man hat mich noch nicht eingeweiht. Auch das wird sich ändern, Sinclair…«

»Keinen Hinweis?« flüsterte ich.

Kevin White freute sich. »Bettelst du jetzt?«

»Nein, das tue ich nicht. Aber ich bin neugierig. Es gehört eben zu meinem Beruf.«

»Der wird bald vorbei sein. Trotzdem, ich bin kein Unmensch. Einen kleinen Hinweis will und werde ich dir geben, Sinclair.« Er lebte eine kleine Pause ein, um die Spannung zu steigern. Dann sagte er: »Herz, Sinclair. Es geht um das Herz deiner kleinen Freundin und um das der Zora.«

Die Worte überraschten mich. Ich mußte nachdenken, was auch White auffiel, denn er hatte wieder seinen Spaß. »Keine Sorge, Sinclair, ich kenne auch keine Einzelheiten. Da sind wir uns gleich. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Ja, ja«, erwiderte ich stöhnend. Dann hörte er meine Frage.

»Und wie geht es weiter?«

Aus großen Augen schaute er mich an. »Das fragst du noch, Sinclair? Dein Weg ist hier beendet. Deine Uhr ist abgelaufen. Ein für allemal. Ich werde dich töten. Du wirst diesen Keller nicht mehr lebend verlassen. Ist das klar?«

»Ja«, sagte ich. »Du hast es laut und deutlich gesagt. Ich habe damit gerechnet.«

»Sehr gut.«

»Nein, aber anders.«

»Wieso anders?«

»Ich dachte, du hättest mich in den Spiegel geschickt, damit ich auf Nimmerwiedersehen verschwinde.«

Diese Antwort verstand er nicht. Er begann zu lachen, um danach den Kopf zu schütteln. »In den Spiegel?« höhnte er. »Wieso denn in den Spiegel, verdammt? Nein, dort hinein kommst du nicht. Da kannst du gar nicht hineingehen, denn er ist nur für würdige Menschen gedacht, nicht für dich.«

»Bist du denn würdig genug?«

White deutete ein Kopfschütteln an. »Leider nicht, was mir nicht paßt. Aber ich kann es nicht ändern. Ich bin nicht würdig. Sie haben mich nicht dafür vorgesehen. Aber sie wissen, daß ich auf ihrer Seite stehe, und das werde ich in der übernächsten Nacht beweisen. Ich bin hier die Anlaufstelle für die vielen Dienerinnen der Zora. Sie alle werden kommen, die Walpurgisnacht auf dem Hügel feiern und so Zoras Rückkehr erleben. Es wird das Fest der Feste werden, und die große Macht der Hexe wird sich endgültig ausbreiten können. Diese Nacht wird auch für mich zu einer Nacht der Freude werden, darauf kannst du dich verlassen.«

Er hatte sehr sicher gesprochen. Wie ein Automat, der etwas Bestimmtes abspulte. Für mich auch der Beweis, daß Kevin voll und ganz unter dem Einfluß der Hexen stand.

»Keine Chance mehr?«

»Nein, Sinclair!«

»Und du hast es dir gut überlegt, wie es ist, einen Wehrlosen zu erschießen?«

»Komm mir nicht damit«, erwiderte er lachend. »Du bist nicht wehrlos. Du bist ein Feind. Du bist jemand, der nicht auf meiner Seite steht. Ich lasse mir die große Chance nicht kaputtmachen.«

Die nächste Frage überraschte ihn. »Soll ich denn im Liegen hingerichtet werden?«

Das Wort hingerichtet brachte ihn leicht aus dem Konzept, denn er zuckte zusammen. Ich rechnete schon damit, daß er schießen würde, weil sich auch die Waffe bewegte, aber er hielt sich zurück und tat auch nichts, als ich alles riskierte und mich vom Rücken weg auf die Seite drehte, um mich so abstoßen zu können.

Ich bewegte mich auch etwas auf ihn zu, so daß er die Waffe anders halten mußte, wenn er auf mich zielte. Auf Händen und Füßen kroch ich über den Boden. Die Schmerzen im Kopf waren durch die Bewegungen wieder stärker geworden. Nur durfte ich darauf keine Rücksicht nehmen und »brach dann zusammen«.

Allerdings dort, wo ich es wollte und nicht weit von White entfernt.

Er kam näher. Ich schielte nach oben. Die Mündung zielte auf meinen Kopf. Mühsam fragte ich, was er tun wolle, wenn er mich endgültig aus dem Weg geräumt hatte.

»Warten, Sinclair, warten. Darauf, daß diese Nacht vorbei ist, der nächste Tag anfängt und die folgende Nacht das große Fest auf dem Hügel bringen wird.«

»Sie werden feiern, White.«

»Ja, das werden sie.«

»Es wird schrecklich werden. Es wird ausarten. Zu Orgien kommen. Zu Gewalttaten, und ich weiß, daß diese Schwestern der Hexen die Männer zumeist hassen. Du wirst dir wie ein Fremdkörper zwischen ihnen vorkommen, und sie werden auf dich keine Rücksicht nehmen, wenn sie ihre Blut- und Opferfeste feiern.«

Er glaubte mir nicht und fragte zischend: »Willst du dich herausreden? Willst du indirekt um dein Leben betteln, verdammt? Das hat keinen Sinn, Sinclair. Du kannst mich nicht mehr bekehren. Und bleib so liegen wie du bist. Das ist gut!«

Ich sah, was er wollte. Auf die Beine sollte ich nicht mehr kommen. Ich lag günstig. Er bückte sich, grinsend und hatte nichts mehr mit dem Mann gemein, den ich kennengelernt hatte. Kevin White war zu einem regelrechten Teufel geworden, der die Grenzen der Menschlichkeit längst überschritten hatte.

Er wollte sich an meiner Furcht weiden. Das sah ich ihm an. In seinen Augen erlebte ich die Gefühle, die ihn durchtobten. Das war die kalte und zynische Siegermentalität. Das Wissen, Macht über Leben und Tod eines Menschen zu haben, war für ihn das größte überhaupt, und so wirkte er auch.

Er wollte mich nahe haben, sehr nahe sehen können. Er wollte alles in sich aufsaugen. Meine Angst, die nackte Furcht, um dann den Schlußstrich ziehen zu können.

Aber er war kein Profi.

Ein Profi wußte, daß er sich anders bewegen mußte. Vor allem für eine sicheren Stand sorgen mußte.

Das war bei Kevin White nicht der Fall. Er bückte sich, und seine Füße standen dabei ziemlich nahe zusammen. Es mußte ihm daher schwerfallen, die Balance zu halten, und ich bekam auch das leichte Schwanken seines Körpers mit.

Außerdem war er äußerst nervös. Verständlich kurz vor dem ersten Mord.

Aufgegeben hatte ich mich nicht. Ich mußte etwas warten, eine Sekunde, einen Moment, wenn er sich entschlossen hatte.

White bückte sich tiefer. Die Mündung zielte jetzt auf meinen Kopf. Über sie hinweg schaute er mich an und sah mein Grinsen, was ihn irritierte.

»He, warum…«

Ich schlug zu.

Auf diese Aktion hatte ich mich zuvor konzentriert. Es war mir auch gelungen, sie zuvor nicht anzudeuten. Nicht durch das geringste Zucken meiner Augen. So wurde Kevin ohne Vorwarnung erwischt, als die Faust meines hochschnellenden Arms gegen seine Hände und die Beretta rammte und sie auf die Seite wuchtete.

Wie nahe ich dem Tod gewesen war, merkte ich, als sich der Schuß löste und das geweihte Silbergeschoß um Fingerbreite neben meinem Kopf in den Boden schlug.

Gerettet war ich noch nicht, aber ich würde White einen Kampf auf Leben und Tod bieten…

***

Da saß Wikka!

Jane Collins wurde ihrer Erregung nicht mehr Herr. Ihre Gedanken überschlugen sich, wobei es ihr nicht gelang, Klarheit in sie hineinzubringen.

Es war alles so schrecklich und zugleich unnatürlich geworden.

Wikka, die Königin der Hexen. Die erste Hure des Himmels, eine der gefährlichsten Kreaturen der Finsternis.

Als Siegerin hockte sie auf ihrem Thron. Die neben Jane stehende Zora wußte, was sie einer Königin schuldig war, denn sie verneigte sich vor ihr.

Wikka reagierte nicht.

Sie starrte nur Jane an, und Jane gab diesen Blick zurück, obwohl es ihr schwer genug fiel, denn sie litt unter dem, was die Hexe ausströmte. Es war im Prinzip die Aura, für die es kaum Ausdrücke gab, um sie zu beschreiben. Sie war einfach. Sie war so kalt, aber als normale Kälte konnte man sie auch nicht bezeichnen. Ohne jegliche gefühlvolle Wärme, das Böse an sich. Das Dunkel unter der Sonne.

Keine Freude, kein Lachen, etwas Urhaftes, das es schon zu Beginn der Zeiten gegeben hatte. Es wurde von Wikka und auch von Luzifer weitertransportiert, und es hatte sich bis in die heutige Zeit hinein gehalten.

Jane kam sich so klein vor. Sie fror. Auch nicht normal wie an einem kalten Tag. Es war einfach die Gefühlskälte, die von Wikka ausging und auch Jane erreichte.

Wikka sprach nicht. Sie gab Jane Collins Gelegenheit, sie anzuschauen, was die Detektivin auch ausnutzte.

Wikka war eine weibliche Person, eine Frau, für die Dienerinnen die Frau überhaupt. Deshalb sah sie auch so aus. Nur ließ sie sich nie recht auf ein bestimmtes Aussehen festlegen. Auch jetzt sah sie anders aus. Sie war in der Lage, sich zu verändern, und auf ihrem Thron sitzend bot sie einen scheußlichen Anblick.

Ihr Haar war zu Strähnen zusammengefaßt worden, die in die Höhe standen, Spitzen aufwiesen und deshalb aussahen wie Messerklingen. Sie schimmerten in einem glänzenden Schwarz, wie mit Öl eingerieben.

Dann das Gesicht.

Blaß und breit.

Menschlich auch? Das war die Frage, denn auf der bleichen Haut zeichneten sich kleine Schuppen ab. Der Körper war normal, aber nackt und ebenfalls bleich. Hände wie Krallen lagen um die beiden Seiten des Throns herum, während Wikkas Beine nicht mehr vorhanden waren. Von der Hüfte abwärts senkte sich ein breiter Schlangenkörper, der die Funktion der Beine übernommen hatte.

Auch schuppig, auch schimmernd, allerdings in einer dunkleren Farbe. Der Körper selbst mündete in einen breiten Schlangenkopf, dessen Maul nicht geschlossen war. Aus ihm hervor zuckte ständig eine lange Zunge, die in der Mitte gespalten war.

Die Schlange war von altersher das Synonym für das Böse. Für das weibliche und für die Verführung. Da konnte die moderne Aufklärung noch so stark dagegensprechen, dieser alte Mythos war nicht zu zerstören. Er wurde immer wieder neu geschaffen, wie auch in dieser Hexen weit.

Nicht nur Wikkas Anblick machte Jane zu schaffen. Auch der Thron war nicht normal, als sie ihn genauer anschaute. Ihr waren schon zuvor die helleren Flecken aufgefallen, die an den Innenseiten ein grünliches Schimmern abgaben.

Jane Collins mußte sich den Irrtum eingestehen. Sie erkannte, was diese Flecken wirklich darstellten.

Sie waren Gesichter.

Menschliche Gesichter.

Gesichter von Männern – von Toten!

Schaurig sahen sie aus. Schreckliche Fratzen. Erstarrt in der Todesangst, die sie in den letzten Sekunden ihres Lebens erlebt und durchlitten hatten. Wikkas Opfer. Sie hatte diese Köpfe oder Gesichter gesammelt, um ihren Thron damit zu schmücken.

Überall am Thron verteilt waren sie in das normale Material integriert worden. Sie waren ein Zeichen des Sieges der Hexe über ihre Feinde. Hier hatten die Männer verloren, hier waren die Frauen die Sieger gewesen, und das wollte gerade Wikka deutlich zeigen.

Augen? Oder hatte sie Schlangenaugen?

Jane schaute hinein, aber sie wußte es nicht so genau. Zwar schimmerten sie in bestimmten Farben. Zumeist grünlich oder türkis, auch mal violett, doch bei Wikka wußte man das nie genau. Sie war nicht in feste Regeln zu fügen. Sie war einfach anders, und sie konnte nicht als Mensch angesehen werden, auch wenn sie sich so gab. Sie war im Innern eine wahre Teufelin, deren Gefühle nichts mehr mit den menschlichen gemein hatten.

»Willkommen in meinem Reich, Schwester!« Ihre Stimme klang hell und kalt. Metallen, konnte man auch sagen. So wie sie sprachen eben die Herrscher. »Ich freue mich, daß du zurückgekehrt bist. Lange genug hat es ja gedauert, aber jetzt bist zu hier, Jane, und wir alle können sehr zufrieden sein.«

Nein, bestimmt nicht. Diese Antwort lag Jane auf der Zunge. Es war ihr nicht möglich, sie auszusprechen. Etwas hinderte sie daran.

In ihrem Innern hatte sich ein Damm aufgebaut. Sie konnte ihn sich selbst nicht erklären, gelangte allerdings zu dem Schluß, daß allein Wikkas Kraft es schaffte, sie zu blockieren. Es konnte auch daran liegen, daß noch ein Rest der ehemaligen Hexenkräfte in ihr steckten, aber darauf wollte Jane keine Wetten annehmen.

Wikka war in ihrem Element. »Eine verlorene Tochter kehrt zurück, um ihre Schuld zu büßen…«

Auf einmal konnte Jane sprechen. Es hatte sich tatsächlich in ihr etwas gelöst. »Schuld?« fragte sie. »Von welcher Schuld wird hier geredet? Ich bin mir keiner Schuld bewußt.«

»Du hast uns verraten. Du bist auf die andere Seite zurückgekehrt. Das haben wir nicht vergessen. Die alten Rechnungen stehen noch offen. In der Nacht vor Walpurgis wirst du sie begleichen, Jane Collins, das verspreche ich dir. Im Gegensatz zu vielen Menschen vergessen wir nichts, gar nichts. Irgendwo gehörst du noch immer zu uns, auch wenn du es nicht wahrhaben willst.«

»Nein, Wikka, nein, ich bin euch nichts schuldig. Ich habe mich entschlossen, wieder ein Mensch zu werden, um glücklich zu sein. Ich gehöre nicht in deine Welt. Es ist wahr, manchmal spüre ich noch das andere in mir, aber ich setze es dann dazu ein, um Menschen zu retten und nicht, um sie zu vernichten.«

Wikka schüttelte ärgerlich den Kopf. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen und dich auch nicht zu verteidigen. Es ist alles besprochen, der Platz ist perfekt, und meine gute Schwester Zora freut sich bereits darauf. Es wird ihr großer Auftritt werden, denn ich habe beschlossen, ihr die Macht zu geben.«

»Ja, die Macht. Die Macht an eine Tote. An eine Verbrannte. Damals haben die Flammen sie geholt und…«

Wikka lachte in Janes Worte hinein. »Sieht so jemand aus, der zu einem Raub der Flammen wurde?«

»Nein«, gab Jane zu.

»Und traust du mir so wenig an Kraft zu, daß ich es nicht schaffe, meine Schwestern zu beschützen? Ich habe sie nicht sterben lassen. Sie brannte, doch sie brannte nicht wirklich, denn ich habe eingegriffen. Etwas zu spät, das gebe ich zu, denn man hatte ihr bereits das Herz aus dem Leib geschnitten. Der Körper aber gehörte mir, denn ich griff ein, und niemand hat es gemerkt. Zora stand inmitten der Flammen, ohne zu verbrennen. Tatsächlich aber befand sie sich längst in meiner Welt, hier unter meinem Schutz. Was die anderen sahen, das war nur ein Abziehbild.« Sie kicherte. »Projektion, sagt ihr wohl in dieser Zeit. Eine Täuschung, eine Einbildung und Halluzination, denn Zora ist nie wirklich verbrannt. Es kam den Zuschauern nur so vor. Das Herz habe ich nicht retten können, aber ich habe dafür gesorgt, daß es überlebte und heute noch schlägt, wie du bestimmt weißt. Es ist wichtig für mich, aber auch für dich, Jane, denn nun komme ich auf das zu sprechen, was ich mit dir vorhabe. Es geht einzig und allein um das Herz. Ich habe es extra für dich aufbewahrt. Wir werden die Herzen austauschen. Wir schneiden dir dein künstliches Herz aus der Brust und pflanzen das der Zora ein. So stehst du dann für alle Zeiten unter meiner Kontrolle und wirst nicht mehr deinen eigenen Weg gehen können. Ich werde bestimmen, wann es aufhört zu schlagen. Ich bin die Herrin über dein Leben und auch über dein Sterben, Jane Collins. Jetzt kennst du meine Pläne und kannst dich darauf einstellen. Der Spiegel hat dich zu mir geführt, doch seine Zeit ist vorbei. Ich werde sehr bald dafür sorgen, daß er zerbricht und der Weg in die Hexenwelt verschlossen ist. Umgekehrt ebenso.«

Jane Collins zitterte. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte auch nicht sprechen. Was Wikka ihr da gesagt hatte, war einfach ungeheuerlich. Es war mit dem menschlichen Verstand kaum zu fassen, doch in dieser Welt existierte allein die Macht der Wikka. Da kam man mit Verstand und Logik nicht mehr weiter.

Deshalb schwieg sie. Doch sie war ein Mensch. Und ein Mensch hat Gefühle. Jane erging es nicht anders. Es blieb nicht beim Zittern, es war diese kaum zu beschreibende Masse an Angst vor der Zukunft, die in ihr hochkroch und nicht von ihr kontrolliert werden konnte.

Sie fror. Sie schwitzte. Ihre Knie waren weich. Das Herz schlug schneller, und sie sah Wikka an, daß sie sich über Janes Gefühle amüsierte. Sie und ihr Thron wirkten wie ein Fremdkörper, der einfach in dieses dunkle Reich hineingestellt worden war.

»Lange hat es gedauert, Jane. Aber du weißt selbst, daß ich nichts vergesse. Ich hole mir jede Schwester zurück, auch wenn diese denkt, daß es vorbei ist. Wir werden uns wiedersehen, Jane. Dann allerdings wird in deiner Brust bereits das neue alte Herz schlagen.« Wikka löste ihren rechten Arm von der Thronlehne und schickte Jane Collins so etwas wie einen Abschiedsgruß.

Danach verschwand sie.

Und wieder auf ihre geheimnisvolle und typische Art und Weise.

Wikka nutzte die Kraft ihrer eigenen Umgebung aus. Um sie herum verdichtete sich die Luft. Aus dem Grau wurde ein tiefes Schwarz, und im nächsten Augenblick war sie nicht mehr zu sehen.

Jane und Zora blieben zurück. Nur allmählich fand sich Jane Collins wieder zurecht. Sie drehte sehr langsam den Kopf nach rechts, um Zora anzuschauen.

Die Hexe lächelte. »Du hast unsere Königin gehört, Schwester. Richte dich danach.«

Jane mußte sich erst fassen, bevor sie reden konnte. »Ich… ich soll mein Herz abgeben?«

»Ja. Du mußt.«

»Und wo und wie?«

Zora trat einen Schritt zurück, damit sie genügend Platz bekam.

Dann hob sie mit einer lässigen Bewegung ihre Waffe an und setzte die Spitze genau auf die Stelle des Körpers, unter der Janes Herz schlug.

»Durch meine Waffe«, flüsterte Zora Jane zu. »Ich selbst werde dir das Herz aus der Brust schneiden…«

***

Ich hörte Kevin White schreien. Das allerdings nahm ich nur wie nebenbei wahr. Viel wichtiger für mich war es, ihn zu stoppen und nicht mehr zum Schuß kommen zu lassen.

Er war in seiner gebückten Haltung einige Schritte zur Seite getaumelt und auch etwas gerutscht.

Nach dem Treffer hatte ich mich in die Höhe gewuchtet, nicht auf die Schmerzen achtend, die durch meinen Kopf zogen. Wenn ich White nicht zu fassen bekam, sah es böse für mich aus. Auch in Janes Namen mußte ich gewinnen.

Kevin war damit beschäftigt, sich zu fangen und eine neue Schußposition zu suchen. Alles ging sehr schnell, zudem war ich ein Ziel, das man nicht so leicht verfehlen konnte, und deshalb setzte ich alles daran, um die Sache für mich zu entscheiden.

Ich warf mich nach vorn. Fiel ihm praktisch entgegen, und das war auch so vorgesehen, denn ich prallte gegen seine Beine. Damit hatte Kevin nicht gerechnet. Außerdem klammerte ich mich an seinen Waden fest, und dieser Griff riß ihn um.

Er war so überrascht, daß er nur einen Schrei ausstieß, aber vergaß, abzudrücken. Rücklings landete er auf dem Boden. Daß er mit dem Hinterkopf aufschlug, war sein Pech und mein Glück. Ich bekam eine kurze Galgenfrist und sah die Beine in greifbarer Nähe.

Mit beiden Händen faßte ich zu. Drehte sie herum und legte dabei soviel Kraft in die Griffe, daß der Körper die Bewegung mitmachte. Er rollte auf den Bauch.

Ich warf mich auf ihn. Mit meinem Gewicht drückte ich Kevin zu Boden. Ich streckte den rechten Arm aus, um ihm die Waffe zu entreißen, die er noch nicht losgelassen hatte.

Meine Finger umklammerten sein Handgelenk. Ich bog es nach oben und drehte es zugleich.

Die Schmerzen mußten wie Feuer durch Kevins Arm schießen, denn er schrie wahnsinnig auf. Ich hörte ihn noch heulen, als ich die Beretta packte und mich von seinem Rücken wegrollte. Im Moment hatte White nichts anderes im Sinn, als sich um sich selbst zu kümmern. Sein Zustand war nicht eben optimal, denn ich hatte sehr hart zugegriffen.

Wenig später war es umgekehrt. Da stand ich auf den Beinen, und er lag am Boden. White hatte sich zur Seite gedreht. Er sprach mit sich selbst und meinte seine rechte Hand, die er in die Höhe hielt und mit der linken umklammerte.

»Hören Sie auf zu jammern!« fuhr ich ihn an. »Sie haben mich erschießen wollen.«

»Aber sie ist gebrochen!« jaulte er.

»Nein, ist sie nicht. Ich habe nichts brechen oder knacken gehört. Sie werden es überleben.«

White lag noch immer auf dem Boden. Er atmete durch den offenen Mund. Es hörte sich an wie ein Heulen. Ich war froh, daß er sich in diesem Zustand befand, denn optimal fühlte ich mich auch noch nicht.

Diesmal hielt ich die Beretta fest und zielte auf ihn. Kevin kümmerte sich nicht um die Waffe. Er saß auf dem Boden und betrachtete seine Hand. Aber er dachte bereits weiter und sprach flüsternd davon, daß ihn die Hexen nicht im Stich lassen würden.

»Ich hoffe, daß es geschieht!«

Sehr langsam drehte er den Kopf. »Wieso? Warum sagen Sie das?«

»Weil wir beide ihnen einen Besuch abstatten müssen«, sagte ich.

»Be… Besuch …?«

»Ja. Ich möchte sie gern kennenlernen. Die Welt der Hexen ist interessant. Und es gibt einen wunderbaren Einstieg in die Welt. Der Spiegel steht hier…«

Er drehte sein Gesicht dem Spiegel zu. Sah sich nicht darin, denn er hatte sich nicht verändert. »Aber das ist nicht möglich. Ich kann da nicht hinein…«

»Jane Collins konnte es auch.«

»Ich bin nicht sie!« schrie er.

»Das weiß ich. Wir werden es trotzdem versuchen, Kevin. Und Sie machen den Anfang.«

Er glotzte mich förmlich an. »Nein, nein, das ist… das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Doch, mein voller. Ich will, daß Sie als erster den Versuch unternehmen. Hoch mit Ihnen, der Spiegel wartet, und ich will nicht zuviel Zeit verlieren.«

Er versuchte es ein letztes Mal. »Es bringt nichts, verdammt!« greinte er. »Das kenne ich doch!«

»Wir werden ihn schon öffnen. Denken Sie daran, daß ich auch den Hügel geöffnet habe.«

Jetzt begriff er. Aber er schaffte es noch nicht, sich zu artikulieren. Er schüttelte den Kopf. »Sie… Sie meinen, ich soll, ich ahm, das Kreuz …?«

»Genau, mein Freund.«

»Aber nicht im Spiegel.«

»Doch, im Spiegel!« flüsterte ich ihm zu. »Sie werden erleben, wie die Kraft des Spiegels in sich zusammenfällt. Seien Sie versichert, daß ich etwas Derartiges nicht zum erstenmal getan habe. Es wird alles seinen normalen Weg gehen, Kevin.«

Er befand sich in einer Zwickmühle, doch mein Argument half ihm weiter. Es war die Beretta, deren Mündung jetzt auf ihn wies.

»Sie sollten sich erheben«, sagte ich mit leiser Stimme. »Es ist wirklich besser…«

Wieder schaute er auf seine verletzte Hand. Er stützte sich damit nicht ab, sondern drehte sich nach links. Ich hätte ihm helfen können, tat es aber nicht. Außerdem brauchte er meine Hilfe nicht und kam auch so auf die Beine.

Der Spiegel stand nicht weit entfernt. So gern White ihn auch in diesem Keller aufbewahrt hatte, in diesem Fall fürchtete er sich vor ihm. Er näherte sich ihm sehr vorsichtig.

Ich ging ihm nach. Er hörte meine Schritte und drehte sich halb um. Sein Gesicht hatte sich von verändert. Die blanke Furcht zeichnete sich darin ab. Seine Augen waren sehr groß geworden, und von den Nasenflügeln her hatten sich Furchen in seine Haut gegraben, die erst an den Winkeln seines offenstehenden Mundes endeten.

»Bitte!« sagte ich und lächelte dabei so freundlich wie der vor dem Schaf stehende Wolf.

Kevin schnappte nach Luft. »Ich… ich … soll wirklich einen Versuch starten?«

»Ja, und zwar sofort!«

Er schaute wieder den Spiegel an, wie jemand, der verzweifelt versucht, sich darin zu betrachten. Aber er sah sich nicht. Die Fläche war und blieb undurchsichtig. Man mußte dieses Dimensionstor akzeptieren, verändern konnte man es nicht.

Mit der gesunden Hand stieß er dagegen. Wir beide hörten den satten Laut, der dabei entstand.

»Da, es klappt nicht!« In seiner schrillen Stimme klang Zufriedenheit mit.

»Das habe ich gewußt.«

»Dann ist es doch…«

Ich zerstörte seine Hoffnung, indem ich ihm das Kreuz zeigte.

»Damit wird es zu schaffen sein, Kevin. Erinnern Sie sich an den Hügel, mein Lieber.«

Wieder schluckte er. Dann riß er den Mund noch weiter auf. Die Worte drangen tief aus seiner Kehle. »Ich… ich … soll wirklich das alles tun, verdammt?«

»Warum nicht? Oder fürchten Sie sich vor meinem Kreuz? Stehen Sie schon so weit auf der anderen Seite? Das Kreuz ist Ihre Chance, denken Sie daran.«

Ob er mich begriffen hatte, wußte ich nicht. Ihm war allerdings klar, daß ihm keine andere Möglichkeit mehr blieb. Ich hatte ihn in diese Zwickmühle hineingebracht, und er mußte mir jetzt folgen, ob er wollte oder nicht.

»Nein!« schrie er. »Nein, ich schaffe es nicht. Ich kann es nicht. Das ist Wahnsinn. Das ist nicht zu machen mit mir!«

Er war zu einem greinenden Bündel Mensch geworden und kümmerte sich auch nicht darum, daß ich noch meine Beretta in der Hand hielt. Er klammerte sich an mir fest. Er war einfach nicht zu halten und nicht dazu zu bewegen, das Kreuz zu nehmen.

Bevor ich mich weiterhin mit ihm herumschlug, wollte ich es selbst probieren. »Gut, Kevin«, erklärte ich ihm, in der Hoffnung, daß er mich auch verstand. »Ich werde versuchen, das Tor zu öffnen, aber Sie werden der erste sein, der die Welt betritt.«

Ich hatte genug geredet und wollte endlich handeln. Mit der freien Hand hielt ich ihn fest. Kevin White zittert. Durch seinen Körper liefen unregelmäßige Zuckungen. Er litt unter seiner Angst. Darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Es ging hier um mehr als um den Zustand eines Menschen, der sich nicht mehr zurechtfand, weil ein Teil seiner Welt plötzlich zusammengebrochen war. Dann brachte ich das Kreuz immer mehr in die Nähe des Spiegels.

Kevin war erstarrt. Er schaute mir fasziniert zu. Er schien sogar das Atmen eingestellt zu haben. Zumindest hörte ich nichts.

Ich spürte etwas und wußte, daß ich mich auf dem richtigen Weg befand. Die Wärme innerhalb des Kreuzes verteilte sich auch auf meiner Haut. Der Spiegel war nicht normal. In seiner Fläche hatte sich die Magie einer anderen Seite gesammelt, und ich stellte mir vor, wie das Tor durch den Kontakt mit dem Kreuz aufweichte.

Plötzlich sprach Kevin White mich an. »Wollen Sie es sich nicht noch mal überlegen? Das kann gefährlich sein. Die anderen sind mächtiger als wir Menschen.«

»Nicht unbedingt«, gab ich leise zurück. »Wenn Sie auf ihrer Seite stehen, kann uns ja nicht viel passieren, denke ich mir.« Wenige Augenblicke später war es soweit. Zusammen mit meiner Hand berührte das Kreuz die Spiegelfläche.

Innerhalb kurzer Zeit huschten mir noch Gedankenfetzen durch den Kopf. Ich dachte daran, daß ich diesen Weg schon öfter gegangen war. Mein Kreuz hatte Dimensionstore für mich geöffnet und mich in die anderen Welten schreiten lassen.

Hier auch?

Es sah nicht so aus, da ich zunächst noch einen gewissen Widerstand merkte. Nicht hart. Eher weich und nachgiebig. Und diese Weichheit blieb auch bestehen, aber ich kam nicht durch. Weder das Kreuz noch ein Teil meiner Hand verschwanden in der Masse. Der Spiegel blieb zunächst wie er war, was mich irritierte.

Dann weichte er auf. Es war wunderbar, wie er nachgab und ich den Eindruck erhielt, so etwas Ähnliches wie einen Vorhang zurückdrücken zu können.

»Es klappt!« flüsterte ich Kevin White zu. »Es bleibt wie besprochen. Sie können hineingehen.«

»Aber…«

»Kein Aber jetzt, kommen Sie!« Ich faßte ihn an und gab ihm einen leichten Druck. White konnte nicht anders, er mußte auf den Spiegel zugehen und er sah aus wie jemand, der sich im letzten Moment noch abstützen wollte, denn er streckte seine Arme vor.

Die Hände tauchten zuerst hinein, danach die Arme, und er schob auch das rechte Bein vor.

Ich hatte mein Kreuz wieder zurückgezogen; ich brauchte es nicht mehr, denn das Tor war offen. Er drückte sich nach, steckte jetzt in der Masse, und ich machte mich schon bereit, ihm zu folgen.

Bisher war alles nach Plan gelaufen. Was dann passierte, damit hatte ich nicht rechnen können. Es war noch nie vorgefallen, nicht beim Öffnen dieser Dimensionstore. Der Spiegel reagierte genau konträr. Er öffnete sich nicht mehr weiter, diesmal wurde das Tor geschlossen, und Kevin White steckte darin.

Es war schlimm. Ich sah zu. Es war zu erkennen, wie sich die Masse wieder verhärtete. Sie schob oder zog sich zusammen. Aus ihr entstand wieder die harte Fläche mit all den Vor- und Nachteilen, die ein Spiegel aufweist.

Nachteile für Kevin White.

Er steckte fest.

Er kam nicht mehr vor oder zurück. Die Fläche war für ihn zu einem Gefängnis geworden, und sie reagierte mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln.

Sie knirschte tief in ihrem Innern. Ein zentrales Geräusch, das sich ausbreitete und die gesamte Spiegelfläche einnahm. Es entstanden die ersten Risse. Tiefe Furchen gruben sich in die Masse hinein. Wie von einem Schwert gezeichnet, in Formen, wie sie nur zackige Blitze hinterließen. Er fiel nicht auseinander, doch die einzelnen Teile schoben sich zusammen. Sie verschoben sich auch, und sie ließen eine Flucht des Mannes nicht zu.

Ich hatte das Unheil zwar kommen sehen, für Kevin White war es zu spät. Als Gefangener der Spiegelfläche erlebte er auch seinen Tod durch sie. Da die Risse entstanden waren und Stücke locker innerhalb der Masse hingen, waren sie auch in der Lage, sich zu verschieben. Sie bewegten sich in die verschiedensten Richtungen hin, hatten alle nur ein Ziel, und das war Kevin White.

Sie zerschnitten ihn!

Die scharfen Seiten drangen durch seinen Körper. In die Hüften, in die Arme. Sie schonten den Hals nicht, und dort, wo sie trafen, quoll das Blut aus den Wunden.

Dick, hellrot. Eine tranige Flüssigkeit, die von verschiedenen Stellen her auch an der Spiegelfläche nach unten rann. Scherben, die in das Gesicht des Mannes hineingeschnitten und es zeichneten.

Ich sah seine Angst. Ich sah seine Schmerzen, und ich war hilflos, verdammt noch mal.

Mein Kreuz richtete nichts mehr aus. Es konnte die Spiegelfläche nicht aufweichen, die zu einem Mörder geworden war. Die einzelnen, aus dem Verbund gelockerten Teile verschoben sich immer mehr, und sie ließen ihr Ziel nicht in Ruhe.

Sie töteten ihn!

Er wurde, so schrecklich es sich auch anhörte, regelrecht zersägt, während mein Kreuz überhaupt nichts ausrichtete. Ich konnte den Spiegel anfassen, es war mir jedoch nicht möglich, Kevin hervorzuziehen. Ich bekam ihn nicht in den Griff. Er war mir sehr nah und trotzdem verschwunden. Der Spiegel hielt ihn voll und ganz in seinen Klauen, er zog ihn sogar noch weiter hinein.

Ich versuchte es mit der Aktivierung des Kreuzes. Ich rief die Formel mit lauter Stimme, um ihm und mir eine allerletzte Chance zu geben. Das Kreuz ließ mich nicht im Stich. Es baute dieses wunderschöne, strahlende und nicht blendende Licht auf, aber es reichte nicht mehr, um Kevin noch zu retten.

Die Spiegelfläche vor mir zerfiel mit einem häßlich klingenden Platzen. Ich hörte die Geräusche. Ich vernahm kein Splittern, kein Klirren. Es war wie bei Verbundglas, und dann gab es den Spiegel nicht mehr. Aus der Ferne klang mir ein häßliches Lachen entgegen. Wahrscheinlich hatte es Zora ausgestoßen, die sich tief versteckt in ihrer Welt aufhielt. Dieses Lachen war der letzte Kontakt, den ich zu dieser anderen Welt erhielt. Danach passierte nichts mehr.

Ich schaute die Seiten eines leeren Rahmens an. Die Mitte, die einmal das Dimensionstor in die Hexenwelt dargestellt hatte, war leer. Hinter dem Rahmen zeichnete sich die normale Kellerwand ab.

Von Kevin White war ebenfalls nichts zu sehen. Es schien ihn überhaupt nicht gegeben zu haben, was allerdings auch nicht stimmte, denn auf dem Boden, dicht vor dem Rahmen, zeichneten sich einige Blutflecken ab. Tropfen, die nach unten gefallen und beim Aufprall auf den Kellerboden zerplatzt waren.

Es war also kein Traum gewesen. Kein Spuk. Es hatte ihn gegeben, aber er hatte zu hoch gespielt. Der Spiegel, Teil einer anderen Welt, hatte seinen Diener zu sich geholt.

Daß er lebte, daran konnte ich nicht glauben. Und wenn doch, würde er unwahrscheinlich leiden müssen, das stand für mich fest.

Die Hexe Zora hatte ihn benutzt. Sie brauchte ihn nicht mehr. Er hatte seine Schuldigkeit getan.

Ich hatte es nicht verhindern können. Das stieß mir gallenbitter auf. Es wäre sicherlich alles ganz anders gelaufen, wenn ich den Spiegel als erster betreten hätte. Ihn mit dem Kreuz öffnen. Hinein in die verdammte Hexenwelt…

Es brachte mir nichts, wenn ich über meinen Fehler grübelte.

Wahrscheinlich wären die Dinge auch ganz anders gelaufen, weil wir beide nicht zu vergleichen waren.

Eine Niederlage, die zudem noch mit dem Tod eines Menschen geendet hatte. Mir war in diesem Fall klargemacht worden, daß meine Bäume auch nicht in den Himmel wuchsen.

Die Hexenwelt hatte blitzschnell und effektiv reagiert und sich auch auf mein Kreuz eingestellt. Sie hatte sich praktisch zurückgezogen und sich dabei noch ein letztes Opfer geholt.

Auch ich zog mich zurück. Dieser Keller war wieder völlig normal. Einen Zugang zu irgendwelchen Dimensionen gab es nicht mehr, aber ich war trotzdem nicht allein.

Da gab es noch eine Person, die sich ebenfalls nicht gemeldet hatte. Während ich die Treppe nach oben hochschritt, dachte ich über Jane Collins nach. Wir hatten uns treffen wollen. Dazu war es nicht mehr gekommen, und die Sorgen wurden nicht geringer.

Vor der Eingangstür blieb ich stehen. Allerdings noch im Haus.

Ich hatte das Handy hervorgeholt und startete einen letzten Versuch, Jane Collins zu erreichen.

Es klappte nicht. Ihr Apparat blieb stumm. Jane war wie vom Erdboden verschwunden, und ich hatte durch mein Eingreifen das Tor in die Hexenwelt zerstört.

Das konnte für mich noch zu einem Bumerang werden, wenn ich an Jane dachte. Möglicherweise hatte ich ihr sogar den Rückweg abgeschnitten, so daß sie in der Hexenwelt bleiben mußte. Ich wußte selbst, daß Wikka und ihre Schwestern nichts vergaßen. Des öfteren schon hatten sie versucht, Jane wieder in ihren Kreis hineinzuholen. Mit ihren wenigen Hexenkräften konnte sie gut leben.

Sie gehörte nicht mehr dazu, denn sie faßte mein Kreuz ebenso normal an wie ich es tat.

Der Zugang war versperrt, der Spiegel zerstört. Ich stand praktisch im Nichts.

So zumindest sah es aus, wenn es da nicht noch den Hexenhügel gegeben hätte, auf dem Zora vor langer Zeit verbrannt worden war.

Er war ebenfalls eine magische Zone, zu der ich einmal Zugang gefunden hatte. Da waren die Dinge allerdings noch im Lot gewesen.

Da hatte ich Kevin White vertraut.

Für mich war dieser Hügel die einzige Chance, um noch etwas unternehmen zu können. Deshalb zögerte ich keine Sekunde länger und machte mich auf den Weg…

***

Jane wünschte sich, die Worte nicht gehört zu haben, aber das stimmte nicht. Zora hatte ihr das Vorhaben bekanntgeben, und Jane brauchte nur in das Gesicht der Hexe zu schauen, um zu erkennen, daß sie ernst meinte. Das war für sie kein Spaß. Sie wollte ein neues Herz haben und wieder so sein wie früher, und Jane Collins würde es ihr liefern.

Beide so unterschiedliche Frauen schauten sich an. Während Janes Gesicht unbeweglich blieb, lächelte Zora und nickte ihr sogar noch zu. »Nicht wahr, Jane, das wirst du doch gern für deine Schwester tun. Als Geschenk für die Walpurgisnacht, die dicht bevorsteht. Denn ich soll in diesen Stunden der Dunkelheit wieder meine alte Macht zurückerhalten, und das wird nur dann geschehen, wenn ich ein neues Herz bekomme. Das alte möchte ich nicht mehr. Ich durfte mir eines aussuchen und habe mich auf den Rat unserer Königin verlassen. Sie wollte, daß ich dein Herz bekomme, und ich habe gern zugestimmt.«

»Sie ist nicht meine Königin!«

»Jane – bitte. Natürlich ist sie es. Du gehörst zu uns.« Zora lächelte. »Ich brauche nur nahe genug an dich heranzukommen, dann kann ich es riechen. Ja«, bekräftigte sie. »Hexen sondern einen besonderen Geruch ab. Für Menschen nicht riechbar, aber wir Schwestern kennen und erkennen uns, glaube mir.«

Jane Collins hatte den Schock verdaut. Sie dachte daran, daß sie noch lebte, und sie gehörte zu den Menschen, die nicht so schnell aufgaben. So klang auch ihre Antwort. »Wann endlich siehst du ein, daß ich nicht mehr zu euch gehöre, Zora? Ich war mal eine Hexe. Heute bin ich keine mehr. Das solltest du endlich begreifen.«

Zora winkte mit der freien Hand ab. »Wann endlich geht es in deinen Kopf, daß du damit falsch liegst? Einmal Hexe, immer Hexe. Wikka hat dich nie aus ihrer Kontrolle gelassen. Immer wieder hat sie beobachtet, wie du dich verhältst und was du tust. Sie hat nur den richtigen Zeitpunkt abgewartet, und der ist nun gekommen, John. Du bist die Auserwählte, du wirst dein Herz abgeben, aber du wirst deshalb nicht sterben, denn dank Wikkas Kraft wirst du eine neues, altes erhalten. Wir nehmen nur einen Austausch vor, das ist alles.«

Jane wußte mittlerweile, daß es keinen Sinn hatte, Zora zu widersprechen. Deshalb stellte sie sich darauf ein. »Und wo soll das geschehen? Hier in der Welt?«

»Nein. Wikka hat mir die Freiheit gegeben, den Ort selbst auszusuchen. Diese Freiheit habe ich mir gern genommen, und ich weiß auch, wo der Austausch stattfinden wird. Du hast von dem Hexenhügel gehört, auf dem man mir das Herz aus dem Körper geschnitten hat, bevor man mich verbrannt hat. Dort werden wir hingehen. Da wiederholt sich bei dir das, was mit mir damals geschah.«

»Wie?« Jane war konsterniert. »Wirklich auf dem Hügel? Nicht in dieser Welt?«

»So habe ich es mir gewünscht.« Zora lachte, als sie Janes Gesichtsausdruck sah. Über ihn flog so etwas wie ein Funke der Hoffnung. Ein kurzes Lächeln, ein Verziehen der Lippen, doch Zoras Worte zerstörten ihren Gedanken.

»Du brauchst dir wirklich nicht vorzustellen, daß du mich dort, weil wir dann wieder in deiner Welt sind, überwinden kannst. Nein, auch da habe ich die Kontrolle über dich. Vergiß nie, daß ich dieses Schwert als Waffe bei mir habe. Ich bekam es von Wikka, die mir berichtete, daß es im Höllenfeuer geschmiedet worden ist. Die Klinge durchstößt deinen Körper wie weiche Butter. Vergiß das nie, Jane.« Sie demonstrierte ihre Macht und hob die Waffe langsam an.

Dann drückte sie die Klinge so weit nach vorn, daß sie Janes Kinn berührte.

Die Detektivin blieb stehen. Sie zeigte Mut. Sie bewegte sich nicht. Sie spürte auch den leichten Druck der Klinge, aber die Spitze hatte die dünne Haut nicht geritzt, so daß kein Tropfen Blut hervorquoll. Etwas anderes ging trotzdem von ihr aus. Die Klinge wirkte wie eine Botschafterin dieser fremden Kräfte, die in ihr vorhanden waren.

Ein wahres Hexenschwert, da hatte Zora schon recht.

Sie zog die Waffe zurück. »Hast du es gespürt?«

»Ja, es war schon anders.«

»Sehr gut, Jane, sehr gut. Es war ein Test, ein wirklicher Test.« Sie trat noch näher an die Detektivin heran. »Nur wer zu uns gehört, der kann die Kraft der Hexenklinge spüren. Du bist eine von uns, sonst wäre das Gefühl nicht über dich gekommen. Deshalb rate ich dir noch einmal. Wehre dich nicht. Stelle dich nicht gegen uns. Nicht äußerlich und auch nicht innerlich. Die Klinge wird deine Brust zerschneiden. Sie wird dabei so in deinen Körper hineindringen wie ich sie führe. Da du jedoch eine von uns bist, wirst du es kaum spüren, Jane. Keine Schmerzen. Nur ein gutes, ein warmes Gefühl. Und auch die Entnahme deines Herzens wird so wunderbar ablaufen. Das Schwert in meiner Hand ist wie das Messer eines Chirurgen. Ich kann es führen, ich beherrsche es, und ich werde meinen Schwestern keine Schmerzen bereiten.«

Jane hatte sich alles angehört und überraschte Zora mit einer Frage. »Warum nimmst du dir nicht dein eigenes Herz zurück? Es wäre doch einfach für dich gewesen. Es braucht keine ärztliche, sondern nur Hexenkunst, um es in den Körper zu legen. Weshalb weigerst du dich? Warum willst du ausgerechnet mein Herz haben?«

»Weil Wikka es so will.«

Jane Collins lächelte kalt. »Weiß sie denn, daß ich kein normales Herz habe?«

»Wie? Was soll das?« Zora war überrascht.

»Ja, ich lüge nicht. Es ist kein normales Herz. In meiner Brust schlägt ein künstliches.«

Zora überlegte einen Moment. »Das kann sein. Es ist möglich, daß Wikka mit mir darüber gesprochen hat. Wahrscheinlich habe ich es vergessen. Sollte es tatsächlich der Fall sein, ist es nicht weiter tragisch, denn Wikka wird wissen, was sie tut. Ich bringe ihr mein uneingeschränktes Vertrauen entgegen. So, und jetzt werden wir zum Hügel gehen.«

»Wie das?« fragte Jane.

»Sei nicht so mißtrauisch. Der Hügel oder der Bereich unter ihm ist zu einem Teil dieser Welt geworden. Er gehört uns, verstehst du? So kommen wir sehr leicht an das alte Herz heran. Gleichzeitig ist er auch ein Tor nach draußen.«

So unwahrscheinlich sich diese Erklärung auch anhörte, Jane akzeptierte sie. In ihrer Welt besaßen die Hexen beinahe eine uneingeschränkte Macht. Da konnten sie tun und lassen, was sie wollten, und die normalen Gesetze auf den Kopf stellen.

Der Austausch sollte also im Freien stattfinden. Nicht in der Hexenwelt, das machte sich Jane immer wieder klar. Sie hoffte, sich dort besser zurechtzufinden. Eine Chance bekam sie dort eher als in der fremden Dimension.

Zora beobachtete sie. Ihr Blick war lauernd. Sie traute ihrer »Schwester« nicht. Noch einmal sprach sie ihre Warnung aus. »Es wird dir nicht helfen, wenn du dich sträubst, Jane. Du bist unsere Schwester. Du gehörst zu uns, und damit mußt du dich abfinde. Deshalb werden wir jetzt gehen.«

Sie hatte das Sagen, nicht Jane. Deshalb machte die Detektivin auch keine Schwierigkeiten. Sie widersprach nicht noch einmal und blieb an Zoras Seite.

Es gab in dieser Dimension kaum Grenzen. Zumindest keine sichtbaren, und Jane mußte sich schon auf Zora verlassen, die den direkten Weg zum Ziel kannte.

Sie blieben beisammen. Sahen aus wie zwei Freundinnen, und die Welt um Jane Collins herum veränderte sich nicht. Es blieb diese ungewöhnliche graue Dunkelheit bestehen, die sich immer nur an den Stellen erhellte, an denen sie beide gerade gingen. Da gab es kaum einen direkten Lichtschein, nur diese ungewöhnliche Helligkeit, erfüllt zumeist von einem Grau und dennoch durchsichtig.

Wikka ließ sich nicht blicken. Sie war in der Schwärze verschwunden, und darin blieb sie auch. Beide Frauen fanden ohne ihre Hilfe den Weg, der nicht einmal lange dauerte, wie Jane annahm, obwohl das Zeitgefühl in dieser Welt nicht stimmte.

Ein Ziel war zu sehen.

Es lag auf dem Boden. Oder schwebte es? Egal, denn Jane Collins wußte jetzt, daß dieses leicht rötliche und zuckende Etwas das Herz war, das einmal Zora gehört hatte und nun bald in ihrer Brust schlagen würde. Vorstellen konnte und wollte sie es sich nicht und sie verbannte zunächst diesen Gedanken.

Zora, die neben ihr ging, hatte das Herz auch gesehen. »Nun, Jane, hast du es erkannt?«

»Ja, es ist nicht zu übersehen.«

»Wunderbar. Wir sind gleich da. Du kannst dich mit ihm bekanntmachen, Schwester.«

»Und wie soll das gehen?«

»Ganz einfach. Du wirst dich bücken, es in die Hände nehmen und darüber hinwegstreichen. Du sollst und wirst erleben, wie sich dieses Herz anfühlt. Du wirst es testen können, du wirst und mußt dich mit ihm vertraut machen, da es bald in deiner Brust schlagen wird. Alles andere wird sich später erfüllen.«

Jane nickte nur. Sie überlegte jedoch, wie sie dieser Lage entweichen konnte. Innerhalb der Hexenwelt standen ihre Chancen schlecht. Sie mußte auf jeden Fall warten, bis sie die fremde Dimension verlassen hatten und auf dem Hügel standen.

Es waren nur noch wenige Schritte bis zu dem Herz. Beide brachten sie rasch hinter sich und blieben direkt davor stehen. Nicht nur Zora senkte ihren Blick, auch Jane schaute sich das vor ihren Füßen liegende Herz an.

Das Herz zuckte. Es bewegte sich. Es pumpte. Es schimmerte in einer rötlichen Farbe, die bereits einen Stich ins Violette bekommen hatte. Es sah glatt aus, trotz der vielen Poren, und es kam Jane übernatürlich groß vor, wie aufgepumpt.

Sogar die Schläge waren zu hören.

Poch – poch – poch…

Sehr laut. Sehr deutlich. Ein Herz, das keine Verbindung zu einem normalen Blutkreislauf besaß, das einfach nur auf dem Boden lag und schlug. Das war eben nur mit dieser Magie der Hexen zu erklären, die das Organ am Leben hielt.

»Na, gefällt es dir?« fragte Zora leise.

Jane zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Es ist… nun ja, es ist ziemlich groß, denke ich.«

»Ja, das stimmt.« Zora lachte, und ihre nächsten Worte klangen scherzhaft. »Ich habe schon immer ein großes Herz gehabt, aber das wirst auch du bald haben.«

Ein wildes Gefühl wallte in Jane Collins hoch. Am liebsten hätte sie dieses verdammte Herz zertreten, zertrampelt, in Stücke geschnitten oder zerschossen.

Sie wußte jedoch, daß es nicht ging. Sie mußte sich fügen – noch – und konnte nur hoffen, daß sich die Vorzeichen veränderten, wenn sie zurück in ihrer Welt war.

Zora nickte ihr zu.

»Was ist?« fragte Jane.

»Heb es auf! Nimm es an dich, Jane! Nimm das Herz in deine Hände. Streichle es. Schaffe einen Kontakt zu ihm. Es wird dir guttun. Es pocht noch immer. Es hört nur dann auf zu pochen, wenn Wikka es will. Schlägt es in deiner Brust, dann wirst du genau wissen und mit jedem Schlag erneut, daß du dich in Wikkas Hand befindest. Nur sie kann und wird über dein Ableben entscheiden und niemand sonst. Ist dir das klar?«

»Du hast es laut genug gesagt.«

»Dann heb es auf!« Zoras Stimme hatte schneidend geklungen, und sie drohte Jane auch mit ihrer Waffe.

»Schön gut!« flüsterte Jane, als sie sich bückte. »Ich weiß genau, daß ich keine Chance habe.«

»Sehr gut erfaßt!« lobte Zora. Sie stand jetzt außen vor und schaute nur zu. Was gesagt werden mußte, das war gesagt worden.

Alles andere war einzig und allein Janes Angelegenheit.

Es widerte sie an, das Herz aufzunehmen. Gleichzeitig sah sie ein, daß es keine andere Möglichkeit für sie gab, um heil aus dieser Welt herauszukommen.

Das Hexenherz war so groß, daß sie schon beide Hände zu Hilfe nehmen mußte, um es in die Höhe zu hieven. Es lag tatsächlich auf dem Boden, auch wenn es ihr nicht so vorkam. Sie schob die Hände darunter. Schon bei der ersten Berührung hatte sie zurückzucken wollen und mußte sich verdammt zusammenreißen, um die Hände so unter das Herz schieben zu können, damit sie es anheben konnte.

Sie verzog das Gesicht. Bei jedem Schlag, bei jedem Pochen hatte sie den Eindruck, als wollte ihr das Gebilde, das aussah wie ein Stück Fleisch, aus den Händen tanzen. Sich nach oben schnellen, über die Hand hinwegrutschen und dann zu Boden fallen.

Zora beobachtete Jane sehr genau, und der Detektivin war klar, daß sie sich keinen Fehler erlauben durfte. Fiel ihr das Herz auch nur aus Versehen aus den Händen, konnte das schlimme Folgen für sie haben. Dann drehte jemand wie Zora durch und schlug ihr womöglich mit einem Hieb den Schädel ab.

Deshalb trug sie es so vorsichtig wie ein kostbare Vase aus hauchdünnem Porzellan, und aus ihrer knienden Haltung hervor glitt sie allmählich in die Höhe.

Die Hände lagen dicht beisammen. Sie berührten sich, und das zuckende Herz hatte mit seiner gesamten Breite auf den Handflächen Platz gefunden.

»Ja«, hauchte Zora, wobei ihre Stimme ehrfürchtig klang. »Das ist gut so. Das ist wunderbar.« Sie selbst fuhr mit der freien Hand streichelnd über das Herz hinweg. »Nun? Hast du dich bereits daran gewöhnt, Schwester? Denke immer daran, daß es einzig und allein dein Herz ist, das hier liegt. Dein neues Herz. Fang schon damit an, dein altes zu vergessen…«

Jane Collins gab keine Antwort. Sie wollte es nicht. Sie hatte auch den letzten Rest ihrer Lockerheit verloren und stand starr auf dem Fleck, die Arme vorgeschoben, den Blick auf das pochende Etwas gerichtet.

Sie nahm die Schläge hin.

Jeden einzelnen.

Es zuckte, es schlug, sie hörte die Geräusche, die in ihren Ohren noch lauter klangen. Sie bildeten dort Echos, die sich in ihrem Kopf fortpflanzten, und der eigene Herzschlag war für sie so gut wie nicht vorhanden. Es gab nur den fremden Herzschlag, der bald ihr eigener sein sollte, wenn es nach den Hexenregeln ging.

»Fühlst du dich schon gut, Schwester?«

»Ich weiß nicht.«

»Keine Sorge, das wird noch kommen. Wir haben jetzt das Tor erreicht, Jane. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir die Hexenwelt verlassen können. Wir befinden uns im Hügel, und dieser Hügel ist gleichzeitig ein Tor wie der Spiegel.«

Was Zora damit meinte, erlebte Jane Collins in den folgenden Augenblicken. Die graue Dunkelheit schien sich in einen Vorhang zu verwandeln, der von verschiedenen Seiten her angehoben wurde und dabei leicht in die Höhe glitt.

Ein sanftes Gleiten…

Glitt sie oder die Umgebung?

Jane bekam es nicht mit. Sie war voll und ganz darauf konzentriert, das verdammte Hexenherz festzuhalten, obwohl sie sich davor ekelte. Noch immer brannte in ihr der Wunsch, es zu Boden zu schleudern und zu zertreten, aber sie wußte auch, daß sie sich zurückhalten mußte.

In der Hexenwelt hatte es keine Anhaltspunkte gegeben. Sie hatte sich an nichts orientieren können. Auch jetzt war sie anderen Kräften unterlegen, die sich doch zurückzogen, und Jane erlebte wieder die normale Welt. Sie nahm die Natur auf. Sie roch das Gras. Sie spürte den Wind. Sie schaute in die Höhe und sah über sich das gewaltige Spiel der Wolken, die über das dunkle Firmament getrieben wurden.

Das war die Nacht, die normale Nacht. Die normale Dunkelheit und nicht mehr das düstere Grau der Hexenwelt.

Das Herz lag nach wie vor auf ihren Händen. Jane hörte jeden Schlag. Er hinterließ Vibrationen, die sich auch in ihre Hände hinein fortpflanzten.

Noch mußte sie gegen den leichten Schwindeln ankämpfen, der sie beim Verlassen der Hexenwelt befallen hatte. Sehr bald schon fühlte sie sich wieder als Mensch.

Poch – poch – poch…

Das Schlagen hörte nicht auf. Es war auch nicht lauter geworden, doch Jane Collins spürte es viel intensiver. Es schien ihr etwas sagen zu wollen, sie aufzufordern, endlich mit dem Austausch zu beginnen.

Sie achtete nicht mehr darauf. Es kam jetzt einzig und allein auf sie selbst an. Deshalb der tiefe Atemzug. Das Luftholen kam einem Ritual gleich, denn sie wollte Kraft tanken. Nach wie vor hatte sich in ihr der Plan festgesetzt, das Herz fallen zu lassen und es wütend zu zertreten.

»Nicht doch, Jane… nicht diese Gedanken …« Zora hatte sanft gesprochen. Und sanft war auch die Klinge, die sie gegen Janes Kehle drückte. Aber sanft und tödlich, wenn sich Jane auch nur falsch bewegte.

»Was weißt du darüber?« fragte sie gepreßt.

»Alles.«

Sie schaffte ein Lachen. »Ich werde mich freiwillig nicht…«

»Du wirst, Jane!« Die Klinge bewegte sich hauchzart an ihrem Hals entlang, doch diese Zartheit täuschte, denn Jane merkte genau, wie sie die Haut fadendünn einschnitt und an der Kehle einen roten Faden hinterließ.

»Klar, Jane?«

»Ja…«, würgte sie hervor.

»Dann können wir weitermachen.«

»Und wie soll das geschehen?«

»Es ist leicht. Du brauchst dich nur hinzulegen. Vorsichtig und auf den Rücken. Das Herz wirst du so lange wie möglich festhalten und dann zu Boden legen. Aber vorsichtig, das rate ich dir!«

Jane Collins wußte, daß die andere Person alle Trümpfe hatte.

Auf dieser windigen Hügelkuppe war sie die Chefin, und Janes Chancen schmolzen noch weiter zusammen.

Aber sie gehorchte. Wichtig für sie war auch, die Hände freizuhaben, denn entwaffnet hatte man sie nicht. Schießen, eine geweihte Kugel in das Herz stanzen und…

»Runter mit dir!«

Es dauerte Zora zu lange. Jane ging in die Knie. Das Herz trug sie noch immer. Es sah so aus, als hielte sie ein gefülltes Tablett auf ihren Händen. Sie stand unter Streß. Kleine Schweißperlen rannen ihren Rücken hinab. Ihr Kopf war angefüllt von einem Rauschen, und dort hinein dröhnten die pochenden Schläge.

Jane glaubte, daß sie lauter geworden waren. Das Ziel war nahe, und das spürte auch das Herz.

Sie saß.

Wenig später lag sie auf dem Rücken. Schaute nach oben und dabei in Zoras glattes Gesicht. Jane versuchte, den Ausdruck zu deuten. War sie zufrieden? Oder schaute sie nach, ob Jane möglicherweise etwas falsch gemacht hatte?

Auch Zoras Blick gab keine Auskunft darüber. Allerdings mußte sie zufrieden sein, denn es war alles nach ihrer Vorstellung gelaufen. »Leg das Herz nun neben dich. An deine linke Seite, Jane.«

»Und dann?«

Zora lächelte. »Frag nicht mehr. Ich habe dir doch erklärt, wie es weitergeht.«

»Ja, das hast du…«

»Dann bitte«, sagte sie beinahe überhöflich.

Jane war die Zeit lang und zugleich kurz geworden. Das Ende rückte näher. Noch war ihr keine Lösung eingefallen, und Hilfe hatte sie auch nicht zu erwarten. Es war ein Fehler gewesen, sich von John Sinclair zu trennen. Alles wäre anders gelaufen, wenn sie in seiner Nähe geblieben wäre. So aber mußte sie allein zurechtkommen.

Beide Arme bewegten sie nach links. Das Herz war nicht trocken, sondern leicht angefeuchtet. Deshalb rutschte es auch recht glatt von ihren Handflächen weg auf den Boden, wo es liegenblieb und ebenfalls weiter pochte.

Zora drehte das Schwert. Sie bewies durch diese Aktion, wie perfekt sie mit der Waffe umgehen konnte. Die Klinge tanzte in der Luft, aber Zora wollte sie dabei nur in eine Richtung bringen, die Klinge sollte nach unten weisen, auf Jane Collins.

Die Detektivin nutzte die Gelegenheit. Sie bewegte sich jetzt. Sie hatte endlich die Hände frei, und sie nutzte den Moment der Ablenkung.

Plötzlich hielt sie ihre Waffe in der Hand. Genau in dem Augenblick, als das Schwert zur Ruhe kam.

Die Spitze wies nach unten, das Loch der Mündung aber in die Höhe, und Jane konnte ihre Worte einfach nicht unterdrücken. »Ich glaube, daß es jetzt unentschieden steht, Zora…«

***

Den Rover hatte ich zwar mitgenommen, ihn aber in Hügelnähe und in guter Deckung abgestellt, denn den Rest des Wegs wollte ich zu Fuß gehen. Ich war von einem unruhigen Gefühl erfaßt worden.

Irgend etwas in meinem Innern trieb mich zur Eile. Gleichzeitig wollte und mußte ich auch vorsichtig sein und die Umgebung im Auge behalten. Es war möglich, daß ich beobachtet wurde. Schließlich wußte ich nicht, wer noch alles zu meinen Feinden zählte.

Zum zweitenmal ging ich den Weg zum Hügel hoch. Nicht sehr steil, aber ein Radfahrer hätte schon in nächsthöhere Gänge schalten müssen, um die Steigung zu überwinden.

Ich spürte die Natur um mich herum. Den kühlen Wind, der die Schatten der Dunkelheit gebracht zu haben schien und angefüllt war mit den Gerüchen der Wiesen.

Gras, Blumen, das Frühjahr ließ sich nicht wegdiskutieren. Es war eben da.

Die Kuppe war zu sehen. Ein Buckel, den die Natur wie aus einer Laune heraus geschaffen hatte. Flach auf seinem Ende und auch vom Boden her einsehbar.

Dort spielte sich nichts ab. Der Wind konnte über die glatte Fläche wehen. Es gab nichts, was ihn aufhielt. Immer hatte er freie Bahn, um das Gras und die Blumen zu kämmen.

Lanser war hinter mir zurückgeblieben und damit auch die letzten Lichter. In der Dunkelheit bewegte ich mich weiter. Ich ging gebückt, mit trotzdem raumgreifenden Schritten, und ich ließ auch die Hügelkuppe nicht aus den Augen.

Dort sah ich die Bewegung!

Sofort blieb ich stehen. Das genauere Hinsehen lohnte sich nicht, denn ich war einfach zu weit weg. Die Dunkelheit tat ihr übriges, und ein Nachtsichtgerät stand nicht zu meiner Verfügung. Doch die Bewegung hatte ich mir nicht eingebildet, und sie stammte auch nicht von irgendwelchen hohen Grashalmen, die der Wind kämmte.

Das war eine Person!

Ich wartete keine Sekunde mehr. Mein Gefühl sagte mir, daß die Kuppe des Hexenhügels zu einem entscheidenden Ort werden würde. Zu einem Kampfplatz auf Leben und Tod. Wie schon einmal in der blutigen Vergangenheit dieses Landes…

***

Die Hexe zeigte sich unbeeindruckt. »Unentschieden?« höhnte sie.

»Wieso unentschieden? Glaubst du an deine Kraft? Glaubst du daran, daß du stärker bist als ich? Daß du mir mit deiner Pistole Angst einjagen kannst? Nein, bestimmt nicht. Wäre das der Fall, dann hätte ich sie dir schon längst abgenommen.«

»Laß es darauf ankommen!« flüsterte Jane.

»Das werde ich!«

Die Detektivin schielte auf das Schwert. Die Spitze hing nicht über ihr, aber sie wies schräg auf ihren Körper… Zora konnte damit umgehen, sie war schnell, aber sie war nicht schneller als eine Kugel.

»Nun, Jane?«

»Ja!« schrie sie. Der Schrei mußte einfach hinaus. Sie konnte ihn nicht mehr an sich halten, drückte ab und jagte die Kugel in den Körper der Hexe hinein…

***

Jane Collins bewegte sich nicht. Sie wußte selbst nicht zu sagen, aus welchem Grund sie einfach nur liegenblieb. Sie wollte vielleicht auch sehen, was eine geweihte Silberkugel im Körper einer herzlosen Hexe anrichtete. Ob sie den Körper zerstörte oder verbrannte, das alles konnte sie sich vorstellen.

Nichts davon passierte. Die Kugel hatte getroffen. Sie hatte die Hexe auch zurückgeschleudert, doch aus der Wunde schossen keine Flammen hervor. Zora brach auch nicht zusammen. Sie schrie nur in einem Anfall von Wut fürchterlich auf, bevor sie wieder nach vorn kam, den Griff des Schwertes jetzt mit beiden Händen festhielt und die Waffe wuchtig in die Höhe riß.

Sie ging einen Schritt, dann noch einen auf die starr am Boden liegende Jane zu.

»Jaaa…!«

Das Gebrüll raste aus ihrem weit geöffneten Mund, bevor Zora die Klinge wuchtig nach unten stieß.

Direkt in Janes Brust hinein und genau dort, wo ihr künstliches Herz schlug…

***

Ich hatte den Schuß gehört, und ich wußte, daß es auf der Hügelkuppe zu einer dramatischen Auseinandersetzung gekommen war, denn ich hatte den Klang einer Beretta erkannt. Eine derartige Waffe trug auch Jane Collins bei sich. Es konnte nur sie gewesen sein, die geschossen hatte, eine andere Lösung kam mir erst gar nicht in den Sinn.

Ich rannte jetzt.

Keine Rücksicht mehr auf irgendwelche Deckung oder heimliche Beobachter. Es war einzig und allein wichtig, so schnell wie möglich das Ziel zu erreichen.

Helfen? Konnte ich noch helfen? Noch etwas retten? Jane vielleicht rausholen?

Ich nahm die letzten Meter und kam mir dabei vor wie jemand, der über den Boden fliegt.

Dann war die Sicht frei!

Ich sah die dunkelhaarige Zora auf den Beinen stehen, aber sie hatte zu kämpfen. Sie schwankte. Wahrscheinlich war sie angeschossen worden, denn sie hielt ihre Hände gegen die Brust gepreßt. Dieses erste Bild verwehte sofort, denn jemand lag auf dem Boden.

Es war Jane Collins.

Direkt neben ihr pochte das Hexenherz.

Das alles war jetzt gleichgültig. Als viel schlimmer empfand ich das Schwert, das in Janes Körper steckte. Einen derartigen Stoß konnte niemand überleben…

***

Ich bin tot. Es ist vorbei. Das kann ich nicht überleben. Nicht diesen Stich. Das ist unmöglich. Kein Mensch, kein…

Es steckte in ihrer Brust. Sie hatte alles genau mitbekommen. Erst den Aufprall und dann dieses Gefühl, wie die Klinge in ihren Körper hineinglitt und sich dem Herzen näherte, um es zu durchbohren. Sie wartete darauf, daß alles dunkel um sie herum wurde. Eine ewige Dunkelheit, die möglicherweise erst dann wieder verschwand, wenn sie den Weg aller Gerechten fand.

Es trat nicht ein.

Das Schwert steckte nach wie vor in ihrem Körper, und es hatte sie nicht getötet. Dabei trug Jane keine schußsichere Weste und hatte auch sonst keine Vorkehrungen getroffen.

Ich muß tot sein! Ich muß es sein!

Und doch war sie es nicht. Sie hörte das Schlagen des Herzens neben sich. Sie sah auch die taumelnde Zora an der anderen Seite.

Sie aber lag einfach nur auf dem Rücken und starrte auf die Schwertklinge, wenn sie nach vorn schaute.

Plötzlich war jemand da. Zuerst sah sie nur die huschende Gestalt, dann stand er in ihrer Nähe, und Jane konnte ihn erkennen.

Er war wie ein Engel vom Himmel gefallen, aber er war kein Engel, sondern ein Mann und Mensch namens John Sinclair.

Hell und klar rief sie seinen Namen und wunderte sich darüber, wie gut sie sprechen konnte.

»Das Schwert, John! Zieh es raus! Töte das Herz! Töte es…«

***

Ich hatte das Gefühl, zu träumen oder mich in einem großen Glaskäfig zu bewegen. Die normale Welt war plötzlich so anders geworden. Ich kam mit der Realität nicht mehr zurecht. Vor allen Dingen, als ich Janes Stimme hörte.

Ich sollte das Schwert nehmen und das Herz vernichten!

Ich tat es. Es waren nicht meine Gedanken, die mich führten. Es lag einzig und allein an Jane Collins, die mich zu dieser Tat angetrieben hatte. Ob es richtig oder falsch war, würde sich später herausstellen. Zunächst einmal sprang ich auf sie zu. Mit beiden Händen umfaßte ich den Griff der Waffe und zerrt sie aus dem Körper der Detektivin. Ich rechnete damit, einen Blutschwall zu sehen.

Nichts dergleichen trat ein, und so fuhr ich mit dem Hexenschwert in der Hand herum und wandte mich dem Herzen zu.

Es lag auf dem Boden. Die Masse zuckte, und ich hörte jeden einzelnen Schlag.

Plötzlich erfaßte mich ein wahnsinniger Haß auf dieses verdammte Gebilde. Ich wollte es nicht mehr zucken und schlagen sehen, es mußte vernichtet werden.

Dann rammte ich die Klinge nach unten.

Treffer!

Mitten hinein in diese Masse und auch hindurch, denn die Klinge nagelte es fest.

Genau das war der entscheidende Moment. Zwei Dinge kamen zusammen. Zum einen die Klinge, zum anderen das Herz. Während das Schwert plötzlich aufstrahlte und in meinen Händen heiß wurde, so daß ich es rasch loslassen mußte, passierte mit dem klumpigen Etwas genau das Gegenteil. Es zuckte noch einmal, dann verlor es seine Farbe, die sich umwandelte in ein tiefes Schwarz.

Das Schwert sackte zusammen. Das Herz verbrannte, und dafür hatte die Kraft der Hexenwaffe gesorgt. Herz und Schwert schmolzen ineinander, so daß nur ein glasiger Klumpen zurückblieb.

Erledigt!

Schreie ließen mich herumfahren. Zuerst dachte ich, daß es Jane gewesen war, die geschrien hatte. Ich irrte mich. Es war die dunkelhaarige Hexe, die schon zu lange lebte und nun ihr Ende miterleben mußte.

Ihr altes Herz pochte nicht mehr. Sie folgte dem Hexengesetz und verging ebenfalls.

Flammen schlugen aus ihrem Körper. Diesmal verbrannte sie vor meinen Augen. Eingehüllt in einen widerlichen Gestank, der nach verbranntem Fleisch roch. Als Fackel stand sie auf dem Hügel, und als Fackel sackte sie in sich zusammen. Dabei verwandelte sie sich in einen Klumpen wie auch das Herz und das Schwert.

Jetzt gab es nur noch eine. Das war Jane Collins!

***

Ich hatte mich kaum getraut, mich zu drehen. Als ich es dann tat, da sah ich, wie Jane sich aufrichtete. Völlig gesund, nicht einmal durch eine Wunde gezeichnet.

Sie ging auf mich zu. Ich sah, wie sie lächelte und stellte die Frage, die mir in den Sinn kam.

»Wieso bist du nicht tot?«

»Eine Hexe tötet keine Hexe!«

»Wieso?«

»Sie nicht. Zora nicht.«

Ich verstand nicht. »Aber das Schwert, Jane. Ich habe es in deiner Brust stecken sehen.«

»Das stimmt schon, aber es war keine normale Klinge. Ich habe es auch erst erfahren, als es in meiner Brust steckte. Da hat Zora noch einmal Kontakt mit mir aufgenommen und mir erklärt, daß ein Hexenschwert keine Hexe töten kann. Sie hätte mich auch nicht umgebracht. Das Schwert war dazu ausersehen worden, mich aufzuschneiden, um anschließend das Herz austauschen zu können. Aber eine geweihte Silberkugel ist etwas anderes. Damit habe ich sie erwischt, geschwächt, und erst als du ihr Herz vernichtet hast, fiel alles zusammen. Vielleicht war es ihr Fehler, daß wir die Hexenwelt verlassen haben, doch es sollte alles so sein wie damals. Die Quittung hat sie bekommen.« Jane lächelte mich an.

Ich war nahe genug bei ihr, um sofort zu erkennen, wie aufgesetzt ihre Pose war. Der Schock folgte erst jetzt. Sie brach einfach zusammen, und sie hatte Glück, daß ich so nahe bei ihr stand, um sie auffangen zu können. Der Fall war vorbei. Wir hatten es überstanden. Jane lag gesund in meinen Armen. Wenn ich sie so betrachtete, kam mir in den Sinn, daß auch Hexen manchmal nur Menschen sind…
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